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Reife. 


Wilhelm Stäblin. 

Alles Lebendige will reif werden und in feiner Reife ſich vollenden. Der bräut⸗ 
liche Schmuck der Blüten, mit dem der Frühling Baum und Geſträuch um⸗ 
kleidet, dient im geheimen dem Sinn des Lebendigen, daß aus der Blüte die 
Frucht werde, die reif werden kann in der Sonnenglut des Sommers. „Wenn 
die Srucht gebildet und vollendet iſt, dann iſt das Pflanzenweſen reif geworden 
und der Ring des Lebens hat ſich geſchloſſen.“ Indem die Frucht reift, ver⸗ 
herrlicht ſie den Schöpfungsgedanken Gottes mit dem Lobgeſang, der ihr ge⸗ 
geben iſt; denn nun darf ſie ein Werkzeug werden für Gottes kühnſtes 
Schöpfungswunder, daß das Leben ſich fortzeugt in ſeiner beſonderen Art 
und in der Frucht den Keim des neuen Lebens trägt. 


Der Menſch ſteht nicht außerhalb dieſer heiligen Ordnung alles natürlichen 
Lebens. Reif zu werden und in der Keife fruchtbar zu werden, iſt ſeine Be⸗ 
ſtimmung. Hundert Lieder ſind erklungen zum Preis des jungen Menſchen, 
ſeiner Schönheit und ſeiner Glut, ſeiner ſieghaften Freudigkeit, ſeiner unbe⸗ 
grenzten Möglichkeiten, und in tauſendfachem Echo hat die Jugend ſelbſt 
dieſen Lobgeſang zu ihrer eigenen Ehre geſungen: wir ſind jung und das iſt 
ſchön! Laßt uns ein anderes Lied fingen zum Preis der Reife, zur Ehre des 
reifen Menſchen, der nicht mehr jung genug iſt, um zu ſchwelgen in Blüten, 
die dann ohne Frucht verwelken, der noch nicht zu alt iſt, um nicht mit der 
Vollkraft des Lebens Frucht zu tragen und neues Leben zu zeugen. Die Reife, 
zu deren Ehre und Würde wir uns bekennen, ſteht nicht am Anfang, aber ſie 
ſteht auch nicht am Ende, da ſich der Lebenstag neigt zum großen Feierabend, 
ſondern ſie ſteht in der Mitte, auf der Höhe des Lebens, ſein ſchöpferiſcher 
Mittelpunkt, die Gipfelhöhe zwiſchen Jungſein und Altern. Darum weihen 
wir den Mittwoch, die Mitte des ſiebentägigen Lebenskreiſes, die Mitte 
zwiſchen Urſprung und Vollendung, zwiſchen dem Wagnis des Lebens und 
der Weite der Welt, dem Gedanken an die Reife, in der unſere irdiſche Be⸗ 
ſtimmung ſich vollendet, und ſagen aus der drängenden Fülle der Lebensmitte 
wie aus der mittagsglut eines reichen Sommertages: Jung fein iſt ſchön, 
aber reif werden iſt köſtlicher. 


Es ift aber ein edler Stamm, an dem das Menſchentum zu. feiner Reife ge⸗ 
deiht, ein edles Gefäß, in dem die Reife unverwelkt bewahrt wird und immer 
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von neuem ſich verjüngt: die Familie. — Wenn die Zeit der Reife gekommen 
iſt für den menſchlichen Leib, dann iſt er von Gott der höchſten Ehre gewür⸗ 
digt, ſelbſt ſchöpferiſch zu werden, indem er neues Leben erzeugt und das er⸗ 
zeugte in mütterlichem Schoß bewahrt, bis ſeine Stunde gekommen iſt. „In 
dem unerhörten Wunder der Fruchtbarkeit, der Zeugung und Geburt, erfüllt 
der Leib ſeine höchſte irdiſche Beſtimmung.“ Wehe, wenn ſeine edelſte Kraft 
nicht keuſch behütet iſt bis zu den Jahren der Reife. Es iſt das unbegreifliche 
Recht, der heilige Beruf des reifen Mannes, zu zeugen, der reifen Frau, zu ge⸗ 
bären. Aber je höher ein Lebeweſen in der Stufenfolge der Kreaturen ſteht, 
deſto weniger iſt Zeugung und Fruchtbarkeit an die phyſiſche Erzeugung ge: 
bunden. Die reife Frucht fällt vom Baum und bedarf feines Schutzes und feiner 
Hilfe nicht mehr. Aber das Menſchenkind bedarf, ehe es ſtark genug iſt, fein 
eigenes Leben zu leben, der Hilfe, die ihm nur der reife Menſch, aus deſſen 
Fruchtbarkeit es entſproſſen iſt, zu geben vermag. Darum wird der Beruf, der 
menſchlicher Reife gegeben iſt, nur in der Lebensgemeinſchaft von Mann und 
Frau, von Eltern und Kindern, vollendet und erfüllt. Die Familie iſt die 
Stätte der Reife, und nur reifes Menſchentum baut das Haus, in dem die 
Samilie leben kann. Hier dürfen alle Kräfte der Reife ſtrömen und wirken; bier 
darf junges Leben ſich entfalten in Keim und Blüte und wird ohne Aufhören 
von der zeugenden Kraft des reifen Menſchentums befruchtet und bereitet für 
eigenes Wachſen und Keifen. 

Reif werden, das heißt zur Ruhe kommen. Der reife Mann iſt nicht mehr 
der Jüngling, den es in alle Weiten lockt, den es immer wieder zu neuem 
Beginnen treibt, weil da noch ſo manche Straße iſt, „die nimmer er mar⸗ 
ſchiert“, und der tauſend Dinge beginnt, weil er an keines ſich binden kann und 
mag; die reife Frau iſt nicht mehr das Mädchen, das, von grenzenloſen Sehn⸗ 
ſüchten erfüllt, ſeine eigenen Möglichkeiten — und Grenzen — noch nicht ent⸗ 
deckt hat. Es iſt köſtlich, zur Ruhe zu kommen an einem Ort, der Heimat 
wird; in einem menſchlichen Kreis, der alle anderen menſchlichen Gemeinſchaften 
keimhaft und weſenhaft in ſich ſchließt: Freundſchaft und Bund, Gemeinde und 
Volk und Menſchheit und Welt, und der doch eng umgrenzt alles ins Kon⸗ 
trete und Lebendige rückt, gar nicht mehr unüberſehbare Weite, ſondern un⸗ 
mittelbare Gegenwart, gar nicht nur Idee, ſondern lebens warme Wirklichkeit. 
Sich in das Konkrete binden und für das Nächſte und den Nächſten gegen⸗ 
wärtig ſein, ſich begrenzen und auf einen Punkt wie im Beruf ſo auch in 
menſchlicher Gemeinſchaft die Fülle des Herzens und die Kraft der Treue hin⸗ 
ſtrömen laſſen, das iſt das Kennzeichen der Reife. 

Reif werden, das heißt tapfer werden. Es iſt etwas Köftliches um die 
flammende Kraft der Begeiſterung, um die Kühnheit des erſten und unge⸗ 
brochenen Schwungs, mit der ein junger Menſch das Leben beſtürmt. Aber es 
iſt viel Romantik darin, die die Wirklichkeit des Lebens verkennt und das 
Leben mißt an einem erträumten Bild. Das muß ſo ſein, und gäbe es nicht 
die beſchwingende Kraft dieſer Ideale, ſo möchte das Wagnis des Lebens 
manch junges Gemüt erſchüttern und ganz und gar entmutigen. Aber reif 
wird keiner ohne den tapferen Weg in die Wirklichkeit, und ganz nüchtern, ganz 
wirklichkeitsoffen, ohne Illuſion und ohne Wehleidigkeit in der Welt ſtehen, 
wie ſie iſt, das iſt die köſtliche Frucht der Reife. Darum iſt die unverdroſſene 
Treue, die Woche um Woche, Tag um Tag den Weg in mühſelige Arbeit geht, 
und die Tapferkeit, die das Abenteuer des Lebens beſteht, obwohl das Herz 
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den Tropfen Blutes geſehen bat, der auf den Weg des Gralsritters gefallen 
iſt, das Vorrecht des reifen Menſchen. Und darum iſt die lautere Güte, die 
nich! mit ſchnellen und ſcharfen Maßſtäben mißt, ſondern den Schwachen hilft, 
weil ſie von eigener Schuld weiß, der Erweis höchſter Kraft und Reife, 
„Kein bleiben und reif werden“, das Wort aus dem Munde eines edlen und 
unvergeßlichen Dichterjünglings, ſteht doch erſt an der Schwelle der Reife; und 
es haben ſich Tauſende von Menſchen ſchmerzlich an dieſem Wort gequält; 
gequält an der furchtbaren Wirklichkeit, daß wir nicht rein bleiben, und daß 
durch die eigene Unreinheit hindurch der Weg des wahren Reif werdens geht. 
Aber eben weil wir reif werden nicht ohne eigene Schuld, darum erwächſt auf 
der Höhe der Keife jene männliche und mütterliche Tapferkeit der Liebe, die 
wahrhaft hilfreich iſt, weil ſie reich iſt an Leid. 

Reif werden, das heißt kindlich werden. Es ſind Jahre, da muß der Jüng⸗ 
ling und die Jungfrau das Gewand der Kinderjahre abtun, muß hineintauchen 
in die große Ernſthaftigkeit des Lebens, und manches junge Angeſicht iſt ge⸗ 
adelt von frühem und ſchwerem Ernſt. Aber wie alles Leben ſich in der 
heiligen Ordnung der drei Stufen vollzieht, da die dritte der erſten benach⸗ 
bart iſt, fo wächſt auf der Sonnenhöhe der Reife eine neue Kindlichkeit. Das 
Rind kann ſpielen und ſpielend lachen, bis irgendein Schmerz das Lachen in 
Weinen verkehrt; die Jugend kann fröhlich ſein und übermütig und braucht 
darin ein Gegengewicht gegen die ſie bedrängende Ernſthaftigkeit des Lebens. 
Der reife Mann, die reife Frau aber kann wiederum lachen. Lachen nicht mehr 
wie das Kind, lachen nicht mehr wie Knabe und Mädchen, wie Jüngling und 
Jungfrau. Es iſt das Lachen, das aus tiefſtem Ernſt und großer verſtehender 
Güte geboren iſt, das Lachen, das um alle Tiefen weiß und eben darum die 
Surcht überwunden hat. Es iſt das Lachen, das aus der großen Weisheit 
geſchöpft iſt und darum nicht mehr vor nichtigen Wichtigkeiten, auch nicht vor 
der Majeſtät des eigenen Ich in Ehrfurcht verharrt, ſondern mit gütigem 
Humor — und was iſt Humor anderes als fröhliche Güte? — das ſeltſame 
und immer von neuem erſtaunliche Leben ergreift und feine Sinfterniffe durch 
die Güte und die Freude überwindet. 


Darum iſt das höchſte Zeichen und die höchſte Ehre der Reife, daß wir 
wieder Kinder werden dürfen. Und es iſt der Mann erſt dann ein richtiger 
Vater, wenn ihn nicht mehr die Ernſthaftigkeit des Lebens von ſeinen Kindern 
trennt, ſondern ihn zu Lachen und Spiel mitten unter ihre Schar treibt, und 
die Frau iſt erſt dann wahrhaft Mutter, wenn fie nicht mehr durch die Tragik 
des Lebens oder durch die ſchwere Goldkrone wahren Glücks von ihren Kin⸗ 
dern geſchieden iſt, ſondern wenn ſie — anders als das Mädchen das jemals 
kann — aus den geheimſten Tiefen der wiſſenden Frau heraus wieder ganz 
fröhlich, ganz kindlich werden und — lachen kann. 


Mit Erlaubnis des „Greifenverlags“ in Rudolſtadt entnommen aus dem 
„Gottesjahr 1920“. Der vorliegende Abdruck iſt gekürzt. . 


* 


315 


Bund und Familie. 


Rudolf Winter mann. 

Iſt das Verhältnis beider zueinander wirklich ein ſo ſchweres Problem, daß 
es uns auf der Leitertagung ') beſchäftigen mußte? Vor mir liegt ein Brief, aus 
dem ich einige Sätze hierher ſtelle: „Meine Eltern ſind Gegner der Jugend⸗ 
bewegung. Sie können ſie nicht leiden. Schon allein wegen ihrer Kleidung 
nicht. Ich darf nicht einmal meinen Reifen tragen. Das ſieht gewöhnlich aus. 
Jedes Dienſtmädchen läuft ſo herum. „Du brauchſt ja nur Wandervogel zu 
ſein, wenn du auf Wanderung biſt.“ „Nein, Mutter, ich bin's immer.“ 
„Was iſt das für Quatſch? Immer muß ich mich über deine verrückten An⸗ 
ſichten ärgern und andere Leute lachen darüber.“ Ein andermal ſagt Mutter: 
„Man muß in ſeinen Kreiſen bleiben. Im Bund hier ſind ja faſt nur Dienſt⸗ 
mädchen.“ „Ob Dienſtmädchen oder ſonſt was, iſt doch gleich, die Hauptſache 
iſt doch, daß fie ordentlich und ehrlich find.” „Nein, du wirft dann von denen 
aus deinen Kreiſen auch ſo betrachtet, und man zieht ſich von dir zurück.“ 
Zum Schluß dieſer Geſpräche heißt es immer: „Wir wollen das fo, und 
du tuſt es.“ Und ich muß mich dann fügen. Oft habe ich die Hände geballt 
und mir geſagt: „Ich will's nicht, ich tue es nicht.“ Aber ich muß doch ge⸗ 
borchen. Ich hab meine Eltern ſchon oft belogen. Wenn ich mal zum Bund 
ging, ſagte ich, ich ginge zu meiner Freundin. Ich habe mir oft deswegen 
Vorwürfe gemacht, aber jedesmal, wenn ich fragte, ob ich dorthin oder mit 
auf Sahrt dürfe, hieß es: nein. Das hat dann ſo weh getan und ich habe doch 
wieder gelogen. Meine Eltern ſind ſonſt herzensgut und wollen auch auf ihre 
Art das Beſte für mich. Aber ſie halten alles, was die Jugendbewegung will, 
für überſpannt. Ich halte aber trotzdem immer zur Sache und bleib auch treu.“ 

Soweit der Brief. Iſt einer, der nicht die furchtbare Tragik fühlte: Ein noch 
verhältnismäßig junges Mädel, das zu uns gehören möchte, dem es — das 
weiß ich nicht nur aus dem Brief von ihr — ernſt iſt, wird doch durch den 
Konflikt zwiſchen Bund und Familie gerade zu dem getrieben, was dem 
Weſen der Jugendbewegung ſo fern liegt: zur Lüge. Und iſt es übertrieben, 
wenn ich ſage, daß es zahlloſe Fälle mit anderem und doch ähnlichem Geſicht 
gibt, daß wir hier einfach auf eine Tatſache ſtoßen, die uralt iſt, auf den 
ſchweren und doch lebensnot wendigen Kampf der Generationen? Denſelben 
Kampf, den wir in der Geſchichte ſehen, wenn wir etwa an die Hohenzollern 
und ihre Kronprinzen denken? 


I. 

Wir tun einen Blick in dieſen Kampf und ſeine Urſachen. Deren ſehe ich 
zwei vor allem. Einmal ſchaut die junge Generation das Leben aus einer ganz 
anderen Perſpektive an als die alte Generation. Die Eltern laſſen nur die 
ſe genannten Realitäten gelten und verſtehen darunter in der Regel Stellung, 
Beruf. Verdienſt, Ehre, Anſehen uſw. Ihr Ziel iſt und bleibt im Grunde 
tauſendfältig das eine, daß ihre Kinder wenigſtens das erreichen, was ſie 
erreicht haben, lieber noch, daß fie es weiter bringen als fie ſelbſt. Typiſch iſt 
die landläufige Einſchätzung etwa des Konfirmandenunterrichts: „Sie lernen 
da nichts Schlechtes, aber wichtiger iſt, daß unſer Junge Engliſch lernt. Da⸗ 
mit kommt er weiter.“ Oder ebenſo typiſch iſt die Stellung zur Ehe der 
Kinder, vor allem der Mädchen: „Unſere Tochter ſoll verſorgt ſein, wenn 

*) Auf der wWeſterburg. 
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möglich gut verſorgt.“ Sie darf auch ihren Mann lieb haben, aber wichtiger 
als alle Liebe iſt weithin das andere: Sie iſt glücklich unter die Haube ge⸗ 
kommen. Dieſe ganze Einſtellung der älteren Generation wird dann verklärt 
durch den Nimbus der Abgeklärtheit, der Erfahrung und der inneren Ruhe, 
iſt aber — und das fühlt lebendige Jugend — im tiefſten Grunde Refignation. 
So aber kann Jugend niemals ihre Lage ſehen. Sie will anſtoßen, ſtürmen, 
drängen, ſie kennt andere Realitäten: Die Welt der Ideale, aus der heraus ſie 
ihr Leben geſtalten, aus der heraus ſie die Welt ummodeln möchte. Dieſe 
Spannung verſchärft ſich noch dadurch, daß beide Generationen ſich gegen⸗ 
feitig nicht für voll anſehen: Tauſende von Eltern blicken auf ihre Kinder 
von der Höhe ihres Standpunktes herab, und ebenſo viele junge Menſchen 
ſchämen ſich ihrer Eltern, die fie für veraltet halten. Kurz, es fehlt auf 
beiden Seiten an der nötigen Achtung, die die verſchiedene Perſpektive erträg⸗ 
lich machen könnte. 

Die andere Urſache dieſes Kampfes aber liegt darin, daß zwiſchen Eltern 
und Kindern etwa vom 14. Jahre an ein Prozeß beſonders hervortritt, den man 
den Loslöſungsprozeß nennen könnte. Dieſer Prozeß beginnt eigentlich 
mit dem Tage der Geburt; jede weitere körperliche und geiſt ige Entwicklung iſt 
ein Stück dieſes Prozeſſes. Wird aber ein menſch 14 Jahre, fo nimmt dieſe 
Loslöſung andere Formen an. Die Eigenart des Menſchen ſchält ſich heraus, 
will ſich entfalten und ſtößt nun auf den Widerſtand derer, die doch ſo gerne 
ihre Kinder nach ihrem Bilde prägen möchten. Das Tragiſche iſt dabei, daß 
nicht bei den gleichgültigen Naturen und denen, die am liebſten ihr ganzes 
Leben ſich führen laſſen, ſondern gerade bei den eigenen Mienfchen, denen 
es mit ihrem Lebenswege heiligſter Ernſt iſt, und nicht bei den Eltern, die 
ihre Kinder in der Regel gewähren laſſen, ſondern bei denen, die fie ganz 
inbrünſtig lieben und wirklich erziehen möchten, dieſer Kampf ſo ſcharf 
wird, daß er die Menſchen nicht nur zur Oppoſition, ſondern oft genug zu 
blinder Ungerechtigkeit treibt, ſo daß auf der einen Seite dann oft jeder Sinn 
für die Notwendigkeiten des Familienlebens ſchwindet, auf der anderen Seite 
aber die Samilie zum Götzen wird, der ſtrikte Unterordnung fordert. Wieviel 
junge Menſchen in dieſen Jahren das Heim verlieren, wieviel Eltern in 
dieſen Jahren trotz ihrer Liebe zu den Kindern einſam ſitzen, läßt ſich gar 
nicht ſagen. 

Dieſer Kampf hat nicht zu allen Jeiten die gleiche Schärfe gehabt. Es gab 
Zeiten, die ruhig, ohne große Erſchütterungen dahinzogen und die demgemäß 
auch dieſen Kampf kaum ſichtbar werden ließen. Aber es gibt andere Zeiten, 
in denen Neues ringt, ſich zu geſtalten, in denen alle Gegenſätze ſich zu⸗ 
ſpitzen und daher auch die Generationen mit unerbittlicher Schärfe aufein⸗ 
ander ſtoßen. Das iſt heute weithin fo; und in die Jugendbewegung eintreten, 
bedeutet für viele, der alten Generation und damit auch dem Leben in der 
elterlichen Familie den Krieg anſagen. An drei punkten kommt es gewöhn⸗ 
lich zum Kampf: ; 

J. Während der Blick der alten Generation rückwärts gerichtet iſt — ganz 
gleich, ob einer auf das alte machtvolle Deutſchland oder die alte Sozial⸗ 
demokratie, auf feine freie Jugend oder feine Militärzeit ſchaut — ſieht Jugend 
vorwärts. Sie hat den Glauben an die gute alte Zeit einfach verloren. Sie 
rückt bewußt oder unbewußt unter das Jeſuswort: „Wer die Hand an den 
Pflug legt und ſchauet zurück, der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes.“ 
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Man leſe einmal drei Nummern der „Jungen Menſchen“ und man wird er- 
kennen, wie alles dort vorwärts ſchaut. 

2. Man wendet ſich ab von der Geiſtloſigkeit weiteſter Kreiſe der alten. 
Generation. Wir müſſen hier einer Tatſache offen ins Auge ſehen: Die Familie 
iſt weithin, nicht nur äußerlich, nein, in noch viel ſtärkerem Maße innerlich 
zerſtört worden, und ihr Daſein iſt oft nichts anderes als ein Scheindafein. 
Was ift der Vater, was iſt die Mutter ihren Kindern wirklich? Wie füllt 
die Familie ihr Beiſammenſein, ihre Winterabende aus? Wo iſt ſelbſt die 
natürlichſte Gemeinſchaft geblieben, die Tiſchgemeinſchaft? Wo iſt Samilienzucht 
und Samilienfitte, wo die letzte Verantwortung? Die Familie vermag einfach 
ihre Glieder nicht mehr zu feſſeln. Entweder ſind die Kinder genau ſo geiſtlos 
und dann gibt es allenfalls ein Nebeneinander; oder ſie ſind zu neuer Verant⸗ 
wortlichkeit erwacht, und dann ſtehen fie als Fremdlinge in der Familie, un⸗ 
verſtanden und darum blind gegen das Gute der alten Familie. Dieſe aber 
möchte ſie in ihrer Selbſtherrlichkeit feſſeln und überſieht ganz, daß gerade in 
dem Uebergangszeitalter die jüngere Generation noch eine andere Gliederung 
neben der Familie gebraucht, eine Gemeinſchaft, in der ſie mit ihres⸗ 
gleichen zuſammen iſt, in der ſie Menſchen findet, die von den gleichen 
Nöten und Freuden einer beftimmten Entwicklungsſtufe erfüllt werden. Das 
iſt gerade die Klage derer, die zu eigenem Leben erwachen: Im Elternhauſe 
werden wir nicht verſtanden! Man nimmt uns nicht ernſt, ja man lacht über 
das, was uns heilig und darum wert iſt, man ſchilt uns überſpannt, und ſo 
ſind wir gerade mit unſerem Beſten, unſerem Streben und Wollen, einſam 
mitten in der Samilie. 

5. Dieſe Spannung tritt heute an einem Punkte mit beſonderer Schärfe her⸗ 
vor: Im Kampf um die neuen Lebensformen. Jede Art von Geiſt ſchafft 
ſich ihre Form. Und es iſt eine ſeltſame Erfahrung: Die meiſten Menſchen 
ertragen wohl eine andere geiſtige Einſtellung, aber ſie ſträuben ſich mit aller 
Kraft gegen die Sormen, die aus anderem Geiſte wachſen. So auch in 
unferer Frage: Die Alten leben in Formen, die für die Jungen einfach den Sinn 
verloren haben: Ich denke an das herkömmliche Autoritätsverhältnis, an die 
üblichen Geſellſchafts⸗ und Anſtandsformen, an die Art der Sefte, der Klei⸗ 
dung uſw. Die Jungen wiſſen, daß dieſe Formen todesgeweiht ſind und 
wollen ſich nicht unter ſie beugen. So zerbrachen ſie ſie entweder ganz und 
lebten ohne jede Sorm — jeder ſieht die ungeheure Welle der Juchtloſigkeit — 
oder ſie begannen in der Jugendbewegung neue Formen ihres Lebens und Um⸗ 
ganges zu ſchaffen und ſtoßen damit auf den Widerſpruch der alten Gene⸗ 
ration, wie er uns in unſerem Briefe begegnete. Seltſam und doch natürlich 
iſt nur die Tatſache, daß der Widerſpruch gegen die völlige Freiheit bei 
weitem nicht ſo groß iſt, als der gegen feſte neue Formen. Es ſcheint, als ob 
der Sprung in die Ungebundenheit leichter verſtanden und darum verziehen 
würde als der in eine neue Gebundenheit. 


II. 

Unſere Frage iſt nun die: Welche Form hat dieſer grundſätzlich alte Kampf 
in unſerem Bunde angenommen? Es wäre ein Todeszeichen für den Bund, 
wenn er nicht vorhanden wäre. Und er iſt da, er wird mancherorts mit 
großer Schärfe gekämpft. Und doch, wollen wir ein richtiges Bild gewinnen, 
fo müſſen wir uns ſagen, daß die obigen Ausführungen grund ſätz⸗ 
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licher Art waren und darum befonders ſcharf den Gegenſatz herausarbei⸗ 
teten, daß aber das Leben ſelbſt doch mildert. Es ſind nicht alle 
Eltern Kinder der alten Zeit, es find aber erſt recht nicht alle Jungen Kinder 
der neuen Zeit. Es gibt im Leben auf beiden Seiten ernſtliche Verſuche, ſich 
gegenſeitig zu verſtehen, es gibt, was noch mehr bedeutet, ein Auf⸗einander⸗ 
angewieſen⸗ſein, das zum Verſtehen zwingt, es gibt auf beiden Seiten eine 
Liebe, die zur Anpaſſung führt. Darum darf es uns nicht wundern, wenn 
unſer Bundesleben nicht die grellen Gegenſätze einer Schwarz⸗Weiß⸗ Malerei 
bietet. Es iſt in Wirklichkeit viel mannigfaltiger. Das weiß ich aus manchem 
Einblick in eine ziemliche Fahl von Gruppen, das haben mir auch die etwa 
25 Antworten gezeigt, die ich auf meine Anfrage von verſchiedenen Bundes⸗ 
gliedern erhielt und die im folgenden mit verwertet ſind. 

J. Der Kampf iſt noch nicht überall in voller Schärfe entbrannt. In wenigen 
Bünden ſtehen bewegte und unbewegte Gruppen und menſchen fo eng neben⸗ 
einander wie bei uns. So ſchwimmen viele Junge bei uns doch noch ganz in 
den herkömmlichen Bahnen, zumal wir im allgemeinen kein ſcharfes Aus⸗ 
leſeprinzip haben und deshalb manche Gruppen auf einen gewiſſen Maſſen⸗ 
betrieb eingeſtellt ſind. Weiter iſt durch die Verbindung vieler Gruppen mit 
der Gemeinde die Fahl der Allerjüngſten, eben Konfirmierten verhältnis⸗ 
mäßig groß. Der eigentliche Konflikt aber ſetzt in der Regel erſt einige Jahre 
fpäter ein. Den 14⸗ bis 37jährigen geſteht man noch gewiſſe „Abſonderlich⸗ 
keiten“, ein gewiſſes Austoben zu: „Sie find halt in den Flegeljahren. Und 
da iſt es beſſer, ſie toben ſich in Jugendbewegung als in etwas anderem aus.“ 
Die Jungen und Mädel aber find in dieſen Jahren noch nicht zu einem ziel⸗ 
bewußten Wollen durchgeſtoßen. 

2. So finden wir in den Familien eine ſehr verſchiedene Bewertung des 
Bundes. Oft iſt es ein Abwarten und Beobachten, beſonders auf dem Lande, 
wo der Bund etwas Neues in der Dorfgemeinſchaft iſt. Man mag nicht ge⸗ 
rade nein zu ihm ſagen, beſonders wenn die Autorität des Pfarrers dahinter 
ſteht, man mag auch nicht zuſtimmen, da man inſtinktiv fühlt, daß hier 
etwas anderes im Werden iſt. So beobachtet man mit einem gewiſſen Miß⸗ 
trauen, das dann — oft infolge irgend einer Aeußerlichkeit — in Zuftimmung 
oder Ablehnung umſchlägt. Zuftimmung hat ſehr verſchiedene Urſachen. Hier 
und da begegnen uns bewegte Eltern, die ſich freuen, wenn ſie ſehen, wie 
eigenes Leben in ihren Kindern wächſt. Daneben ſtehen die anderen, die ihrem 
Kind alles zu Liebe tun, die ſeinen Wünſchen einfach nachgeben und dann be⸗ 
ſonders froh ſind, wenn ihre Frieda oder ihr Karl bei einem Feſte glänzen. 
Meiftens aber iſt es ein anderes Motiv: Man ſieht in dem Bunde eine beſſere 
Bewahranſtalt: „Nun iſt er von der Straße und nicht im grünen Jäger“, 
im Schutze des Herrn Pfarrers oder einer ſonſtigen Vertrauensperſon. Hin 
und wieder findet man noch ein anderes Motiv der Zuftimmung, nämlich 
eine poſitive Leiſtung einer Gruppe. Ich weiß einen Fall, wo eine Gruppe 
einen Saulpelz ganz umgewandelt hatte, oder wo fie ein Feſt gegeben hatte, oder 
ſich in den Dienſt der Gemeinde, in die Sürforge für Kinder oder Alte ge⸗ 
ſtellt hatte, und wo aus der Anerkennung heraus auch die Zuftimmung zur 
Gruppe erwuchs. — Aber es gibt auch Fälle genug, in denen Menſchenkinder 
um ihre Jugehörigkeit zu uns einen jahrelangen Kampf zu kämpfen hatten. 
Auch die Ablehnung hat die mannigfachſten Gründe: Häufig ſind die Eltern 
ausgeſprochene polit iſche oder kirchliche Parteileute von links oder rechts; dann 
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wieder Fälle, in denen fie an der Stellung des Bundes zu Alkohol und Nikotin 
Anſtoß nehmen — auf der Weſterburg wurde in der Ausſprache von einem 
Jungen erzählt, deſſen Vater trinkt und der den Jungen zwang, auszutreten, 
weil er die Kluft zwiſchen ſich und ihm fühlte. — Oder es iſt, vor 
allem bei Mädchen, die Ablehnung der Tanzbodenwelt, die viele Eltern in 
Harniſch bringt. Auch tiefere Gründe liegen vor. Wo eine Gruppe durch 
ſchlechte Mitglieder in Mißkredit gekommen iſt oder wo — leider ſehr häufig — 
Mitglieder über ihrer Liebe zum Bund ihre einfachſten häuslichen und beruflichen 
Pflichten verſäumten, wo ſie faſt jeden Abend, ja jede freie Stunde dem Bunde 
ſchenkten, da hat mehr als einmal eine Gruppe ſich den Aſt, auf dem ſie ſaß, 
abgeſägt, und Liebe, die man ihr entgegenbrachte, wandelte ſich in ſchärfſte Ab⸗ 
lehnung. 

Eines ift Zuftimmung und Ablehnung oft gemeinſam: Man dünkt ſich auf 
Elternſeite über das Bundesleben erhaben. Wie oft die bittere Klage: „Man 
traut uns nicht. Man hält unſer Bundesleben für Spiel. Man weiß nichts 
von der Notwendigkeit, daß wir ſo ſein müſſen.“ Und die 
Klage wird verſtärkt durch den Vorwurf gegen die vielen Untreuen, die einſt 
mit ganzer Seele bei uns waren und die eines Tages ohne Sang und Klang 
abſchwammen und wieder erbärmliche Philiſter wurden. 

3. Ebenſo mannigfaltig wie die Stellung der Familie zum Bund, iſt das 
umgekehrte Verhältnis der Bundesglieder zur Familie. Wir finden Fälle eines 
wirklichen, engen Verbundenſeins. Da etwa, wo der Familienverband noch 
immer die eigentliche Heimat iſt. Oder da, wo gerade durch die Bundesarbeit 
ein neues Verantwortungsgefühl erwacht iſt, wo man die Lüneburger Parole 
von unſerem Dienſt nicht nur auf Bund oder Volk oder Gemeinde, ſondern in 
allem Ernſte gerade auf den engſten Kreis der Familie angewandt hat. Aber 
wir müſſen auch der Tatſache ins Auge ſchauen, daß es oft, und nicht nur 
durch die Schuld der alten Generation, anders iſt. Jugendliche Liebe iſt von 
beinahe erſchrecklicher Einſeitigkeit. Nicht an ſich lieblos iſt das Alter zwiſchen 
14 und 20, aber über der einen Liebe wird man lieblos gegenüber anderen, die 
auch der Liebe bedürfen. Und wie oft bekommt das Elternhaus die ſe Lieb⸗ 
loſigkeit zu fühlen. Man will verſtanden werden, aber man will nicht ver⸗ 
ſtehen, man will bedient werden, aber man will nicht dienen. Und fo iſt eine 
Form des gegenſeitigen Verhältniſſes ſehr ſelten: die, welche zu der großen 
Spannung der Generationen ja ſagt, die, welche jedem ſein Leben leben läßt 
und doch über d ie Spannung hinweg ſich in Liebe, Dankbarkeit und Dienſt 
die Hand reicht und „ſo bewußt die Familie als die ſpannungsreichſte und doch 
engſte und darum heiligſte Form der Gemeinſchaft“ (Stählin) bejaht. 

4. Daß bei der hier geſchilderten Stellung der beiden Generationen zuein⸗ 
ander in einer Zeit der großen Gegenſätze die ſoziale, religiöfe und politiſche 
Stellung beider Teile eine ſtarke Rolle ſpielt, liegt auf der Hand. Ich kann 
da nur kurz einiges andeuten: Uns fehlen faſt ganz die Mitglieder aus den 
ſozial gehobenen Schichten (ſiehe den Brief am Anfang)), uns fehlen aber auch 
die Kinder von ausgeſprochenen Parteileuten. Umgekehrt freut ſich manchmal 
der gehobene Arbeiter, wenn ſeine Kinder zu uns kommen, weil er eine gewiſſe 
Verbürgerlichung feiner Kinder gern ſieht und fie (irrtümlicherweiſe!) von uns 
erwartet. Intereſſant iſt auch die Wirkung der Worte fromm und weltoffen. 
Es gibt, vor allem in Norddeutſchland, Elternkreiſe, die ſich an dem erſteren 
Wort ſtoßen, während bei Pietiſteneltern umgekehrt das Wort weltoffen ein 
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Stein des Anſtoßes iſt. Der eigentliche Grund der Spannungen aber liegt 
doch in der Kegel tiefer: in der mehr oder weniger bewußt gefühlten ver⸗ 
ſchiedenen inneren Einſtellung der beiden Generationen. 


III. 

Doch die Frage „Bund und Familie“ bekommt noch ein anderes Geſicht, wenn 
wie nicht nur an die alte Familie und damit den Kampf der Generationen 
denken, ſondern wenn wir auch die kommenden Samilien, die aus dem 
Bunde einmal hervor wachſen, mit in Betracht ziehen. Ja, erſt wenn die Stage 
nach der vorhandenen oder mutmaßlichen Wirkung des Bundeslebens auf das 
neue eigene Familienleben mit allem Ernſt geſtellt wird, vermögen wir die 
Folgerungen und Forderungen einigermaßen klar herauszuarbeiten. 

J. Es iſt ſeltſam und doch erfreulich, daß man mir dieſe Frage faſt überall 
optimiſtiſch beantwortete, obwohl es ja eigentlich erſt wenige wirkliche „Bundes⸗ 
familien“ gibt. Aber das, was ich in anderen, uns naheſtehenden Bünden, etwa 
bei den Kronachern, geſehen habe, zeigt mir, daß dieſer Optimismus bis zu 
einem gewiſſen Grade berechtigt iſt. Mehr allerdings darf auch nicht geſagt 
werden. Der Erfahrungen, daß viele, vor allem Mädchen, wenn ſie ins 
heiratsfähige Alter kommen, abſpringen und dann Bundes wollen und Bundes⸗ 
ziele über den Haufen werfen, nur um nicht des etwa winkenden Freiers ver⸗ 
luſtig zu gehen, habe ich zu viele, als daß ich gar zu roſig ſehen könnte. Trotz⸗ 
dem muß das andere betont werden: Abgeſehen davon, daß ſelbſt in ſolchen 
Sällen oft genug etwas hängen bleibt, fo ſchafft der Bund doch bei vielen erſt 
das Erwachen, das die Vorausſetzung einer wirklichen Ehe iſt. Er ſchafft 
eine gewiſſe Zucht, er ſchafft einen Willen zum Dienſt, er ſchafft ein neues 
Verantwortungsbewußtſein, er führt zu einem ganz neuen Verhältnis zwiſchen 
Burſchen und Mädchen. Wir ſehen, wie ein ſolches langſam auf einer anderen 
Baſis als nur der der Sinnlichkeit wächſt. Wir ſehen, wie daneben auch 
wieder Sitten und Formen zu Leben erwachen (Tiſchgebet und Hausandacht), 
wir ſehen, wie eine neue, innerlichere, geiftigere Sorm der Gemeinſchaft wächſt, 
wie das Spiel und das Buch wieder einen Wert bekommen. So kann ich mir 
nicht denken, daß eine rechte BDer⸗Ehe eine Spießerehe wird. Sondern wer 
wirklich durch den Bund gegangen iſt, der konnte — um mich ganz vorſichtig 
auszudrücken — zum mindeſten einen Fonds ſammeln als Sundament für den 
Bau ſeiner Ehe, der kann einfach nicht ſo gedanken⸗ und ziellos wie viele 
Tauſende in die Ehe ſegeln. 

2. Und doch wird uns gerade an dieſem Punkte die Kehrſeite unſerer Bundes» 
arbeit klar. Je mehr das oben Geſagte auf einen Menſchen zutrifft, deſto mehr 
erſchwert es ihm den Weg in die Ehe. Es macht ihn wähleriſch, ja, ich glaube, 
es ſchlägt manchem die Tür zur Ehe zu. Er ſtellt nun ganz andere Forde⸗ 
rungen an die Ehe und das menſchenkind, mit dem ſie eingegangen wird. 
Das gilt für beide Geſchlechter, vor allem aber für unſere Mädchen. Hier 
noch aus einem anderen Grunde. Der Heiratsmarkt iſt heute weithin ent⸗ 
weder der Tanzboden oder die Geſellſchaft, oft auch das Geſchäft oder 
die Straße. Dort trifft man ſich, dort werden die erſten Verbin⸗ 
dungsfäden geſponnen. Wir entziehen unſere Glieder dem Tanz⸗ 
boden, der herkömmlichen Geſellſchaft, der Straße. Nur die Arbeits⸗ 
ſtätte bleibt, und zu den Menſchen, die uns dort begegnen, ſagen wir oft genug 
nein. Da iſt bei vielen — und bier find Dienſtmädchen und SHaustöchter in der 
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gleichen Lage — der Bund die einzige Möglichkeit, mit anderen Menſchen 
zuſammenzukommen, zumal dann, wenn ſie mit ganzer Seele für den Bund 
leben. So iſt der Zorn vieler Mütter gegen uns wohl zu verſtehen, wenn fie 
ſehen, wie Tanzſchuhe verſchimmeln und Geſellſchaftskleider aus der Mode 
kommen. Ein Burſche hat immerhin größere Möglichkeiten, obwohl das Ge⸗ 
ſagte bis zu einem gewiſſen Grade auch für ihn gilt. Was aber noch ſchwerer 
als dies Aeußere wiegt, iſt die Tatſache, daß ein Menſchenkind, das wirklich im 
Bunde an ſeinem inneren Menſchen gewachſen iſt, mit einer ganz anderen 
Verantwortung der Ehe gegenüberſtebt und lieber auf ſie verzichtet, als daß es 
ſich ſelbſt untreu würde. Dem gilt es ganz offen ins Auge zu ſehen. Dann 
ſpüren wir die unermeßliche Verantwortung, die auf uns liegt, und wir 
fühlen, gerade als Führer, daß wir nur dann ein Recht zu unſerer Arbeit 
haben, wenn es uns damit heiliger Ernſt iſt und wenn wir unſeren Gliedern 
wirklich etwas von höchſtem Werte geben. 

5. Doch noch ein anderes ſollte uns vor zu großem Optimismus bewahren. 
Unſere Arbeit weckt doch in manchem Bundesglied ein bewußtes Eigenleben. 
So wertvoll dieſes iſt, fo wiſſen wir doch aus dem Gruppenleben, wie da⸗ 
durch oft eine ſtarke Problematik und ein mangelhaftes Gemeinſchaftsbewußt⸗ 
ſein entſteht. Fur Familie aber gehört das andere: eine ganz große Hin⸗ 
gabe, ein Verzicht auf unendlich viel Eigenes, das Vers 
ſtehen und Achten anderen Lebens, ein Wille zum Dienſt, der 
nicht verſagen darf. Und ob da nicht trotz allem Poſitiven, das der 
Bund gibt, auch eine Gefahr iſt, das ſollten wir wohl bedenken, wenn wir 
unſere Aufgabe klar ſehen wollen. 

IV. 

Es glaube keiner, daß er die hier vorliegenden Fragen und Nöte leichtlich löſen 
könne. Bis zu einem gewiſſen Grade ſind ſie überhaupt unlösbar, da es ſich 
um ewige, lebensnotwendige Spannungen handelt. Aber ob dieſe Spannungen 
das Leben vergiften ſollen oder ob aus ihnen Lebenskräfte er⸗ 
wachſen, das iſt die Frage. 

1. Der elterlichen Familie gegenüber gilt da, auch bei den ſchärfſten Gegen⸗ 
ſätzen, immer und immer die eine Forderung: Sucht zu verſtehen und 
bleibt euch dochtreul Verſtehen, das heißt die großen Lebensnotwendig⸗ 
keiten erkennen und bejahen: Ja ſagen zur Familie und ihrem Leben, auch wenn 
die ganze menſchliche Erbärmlichkeit durch ihr Leben hindurchſchimmert, ja 
ſagen zu Vater und Mutter, auch dann, wenn wir nicht ihr Leben leben können. 
Ein Vater iſt auch dann der Vater, wenn er ins Gefängnis geworfen iſt, und 
der Sohn und die Tochter iſt mit ſeinem Leben und Schickſal verflochten, auch 
wenn ſie ſich dieſer Verflochtenheit entziehen wollen. Und wenn es nur das 
nackte Leben iſt, das einer ſeinen Eltern zu danken hat, dies eine Geſchenk 
allein verpflichtet ihn zur Dankbarkeit, ja zur Ehrfurcht, verpflichtet ihn zu 
immer neuen Verſuchen, begreifen zu wollen, warum die Eltern ihre uns oft 
unbegreiflichen Wege gehen. Was Körner im Friny ſagt: „Der menſch iſt 
ein verlorener Ball des Lebens, der an der Eltern Tugend zweifeln muß und 
willenlos, mit frecher Prüfungshand, der Liebe Altar umſtößt in dem Herzen“, 
bleibt Wahrheit für alle Zeiten. Wer lieblos, danklos, ehrfurcht⸗ 
los die elterliche Familie verneint, wird auch niemals die 
rechte Stellung zu ſeinem eigenem Familienleben finden. 
Und doch bei allem Verſtändnis ſich treu bleiben! Man kann den Kampf 
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um feine Freiheit auch in Ehrfurcht kämpfen. Man kann 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen, auch den Eltern, 
und doch ein liebend Menſchenkind bleiben. Man kann 
ſeinen Weg gehen und doch immer wieder Brücken ſchlagen. 
Man kann in letzter verantwortung vor Gott ſteben und 
doch — oder gerade darum — die nächſtliegende Verant⸗ 
wortung der Familie gegenüber nicht außer acht laſſen. 
Man kann im Bund ſtehen und doch Samilienglied fein. Und 
da haben gerade wir Führer eine ganz große Aufgabe. Wenn für viele, be⸗ 
fonders in den Jahren von Sturm und Drang, die Familie eine quantité 
négligeable “) wird, dann laßt uns an die Eltern gehen. Es darf keine Gruppe 
ohne Elternabende, Elternfeſte und Fahrten geben, keine Gruppe, in der der 
Führer nicht die Familien der Glieder kennt, keine Gruppe, in der nicht 
darum gerungen wird, daß allmählich zwiſchen beiden Generationen ein Ver⸗ 
hältnis erwächſt, wie es in ſpäteren Jahren allein möglich iſt, ein Verhältnis 
gegenſeitiger Achtung und Freundſchaft, in dem beide Teile ſich geiſtig und 
ſeeliſch ſelbſtändig, als ganze Menſchen gegenüber ſtehen, frei und doch ge⸗ 
bunden durch Liebe und letzte Verantwortung. 

2. Ebenſo groß ſind auch die Forderungen gegenüber der neuen Familie. Hier 
heißt es unerbittlichen Ernſt machen mit dem, was uns als Bundesziel vor⸗ 
ſchwebt. Mit dem Kampf um ein reines, rechtes Verhältnis der Geſchlechter zu⸗ 
einander, mit dem Willen zum Dienſt und zur Verantwortung. Es kommt 
in unſeren Gruppen wahrlich nicht darauf an, daß wir nur eigenes Leben 
entfalten, ſondern daß wir die Augen öffnen für anderes Leben, daß wir 
den Weg finden zu dieſem anderen Leben, und daß ſchon ſo das Leben in der 
Gruppe ein Leben in Liebe, Innerlichkeit und Treue wird, eine Art Vorftufe 
rechten Familienlebens. 

Freilich, gerade, wenn ich das ausſpreche, fühle ich die Grenze unſeres 
Bundesleben. Solange der junge menſch noch keine Liebe gefunden hat, 
kann er mit ſeinesgleichen in enger Lebensgemeinſchaft ſein, erwacht aber die 
Liebe, ſo löſt dieſe, wenn ſie geſund iſt, das Bundesleben vielfach ab. Wenn 
ſchon ein Menſch Vater und Mutter verläßt und dem Weibe anhanget, wie 
darf dann der Bund fo erflufiv**) fein und von feinen Brautleuten verlangen, 
daß ſie ihm noch genau ſo wie vorher angehören? Selbſt der Aelterenbund kann 
da auf die Dauer nicht feſſeln. Nein, jetzt haben die beiden, die ſich gefunden 
haben, in engſter Gemeinſchaft ihr Leben zu geſtalten, und der Bund ſoll 
froh und dankbar ſein, wenn er ihnen geholfen hat, die geſunde 
Grundlage zu finden, auf der ſie ihren Bund bauen, wenn darüber 
hinaus auch nur eine loſere Gemeinſchaft beſtehen bleibt. (Ob da nicht 
einmal die Notwendigkeit auftaucht, von der Aelterenbewegung aus die Mög⸗ 
lichkeit eines ſolchen loſeren Verhältniſſes, etwa nach Art des ſtudentiſchen In⸗ 
aktivenverhältniſſes, zu ſchaffen?) Immer bleibt all unſere Arbeit Sãemanns⸗ 
arbeit. Bei ihr aber iſt die Hauptſache getan, wenn die Saat im Acker ruht; 
der Säemann darf in den Hintergrund treten, wenn er ſein Werk vollbracht 
hat. Und wenn aus unſerem Bund Kräfte und Menſchen kommen, die Träger 
eines neuen, geſunden Familienlebens werden, dann wollen wir deſſen froh 
und dankbar ſein. Latzt uns arbeiten und nicht müde werden. 


*) Unbeachtliche, nebenſächliche, verneinte, außer Betracht ſtehende Größe. 
*) Sich abſchließend und von ſich eingenommen. 


325 


Mütter des Volkes. 


Ein Bericht von Frau Lieſel Dreher. 
Karlsruhe⸗Beiertheim, Allerheiligen 1925. 
Lieber Oheim! 

Heut am Sonntagnachmittag will ich mich aber gleich hinſetzen und Dir 
getreulich zu berichten verſuchen, wie ich Dir verſprochen habe. Du biſt ſchon 
etwas ungeduldig (das kommt eben daher, daß Du nicht nur unſer Oheim, 
ſondern auch Schriftleiter bift), aber Du wirft doch bei Deiner eigenen lieben 
Hausfrau ſchon wahrgenommen haben, daß unſereins unter der Woche nicht 
dieſe ruhigen Stunden findet, die zu einem ſolchen Beſinnen gehören. Aber 
um ſie auszunützen, will ich nun erzählen: 

Ich hab' mir ſo ſehr gewünſcht, es hätten all unſere Bundesſchweſtern mit 
dabei ſein können, als Anna Schieber hier in der evangeliſchen Gemeinde⸗ 
woche ſprach. Als ſie hereintrat in den bis zum letzten Plätzlein gefüllten 
Saal, da war es ſchon ganz anders als ſonſt in einem Vortrag: mit ganzem 
Verlangen und ſuchenden Augen warteten viele Herzen auf ſie, auf — ich 
will's gleich vorweg ſagen — auf die mütterliche Frau ſelbſt, viel 
mehr als auf die Worte, wenngleich doch jeder wußte, daß es feine 
und gute Worte ſein würden. Und in dieſem Erlebnis des wirklichen, be⸗ 
wußten Erwartens, nicht der kleinen, neugierigen Ungeduld, da mußte ich 
daran denken, wie Anna Schieber uns ſeinerzeit in Lüneburg zum erſtenmal 
an die Hand genommen und eben das Warten gelehrt hat. Deshalb wünſchte 
ich ſo ſehr, ſie hätte uns alle weiterführen können. Denn eine ſolche Führerin 
tut uns not. Nun müſſen wir uns eben beſcheiden und verſuchen, einiges von 
dem, was wir in ſo reichem Maße empfangen durften, weiterzugeben. 

Ihr Thema hieß: „Mütter des Volkes“. Wie fein erklärte ſie das: es 
gehe nicht an, daß wir den Männern allein die Führung des Hauſes, das wir 
den Staat nennen, überließen; wir müßten vielmehr daran denken, daß darin 
eine große Familie — unſer Volk — wohnt und dringend Mütter braucht. 
Wer kann beſſer ſagen und begründen, wie nötig die Arbeit der Frau im 
öffentlichen Leben iſt. Dagegen gibt es keine Ausrede. Gewiß ſind ſchon 
viele da, die in der Fürſorge an Kranken, Alten und Hilfloſen mitſchaffen. 
Aber damit iſt es nicht getan. Jede Frau muß zu der Erkenntnis kommen, 
daß ſie ſich hier nicht ausſchließen darf. Ganz abgeſehen davon, daß es unſer 
ſelbſtverſtändliches Streben iſt, immer mehr Frauen von Berufs wegen in dieſer 
ihrem Weſen gemäßen Weiſe betätigt zu wiſſen, müſſen wir uns ſagen, daß es 
ſich nicht nur um das Tun, ſondern auch um das Sein handelt. Wir dürfen 
uns nicht einſchließen, weder in den Familie, noch im Beruf, noch in irgend⸗ 
einem kleinen Kreis. Wir müſſen den Schritt hinaus tun vor unſer Haus 
mit offenen Augen; dann ſehen wir all die Aufgaben, noch beſſer: die Menſchen, 
die auf uns warten. Mit ein paar Sätzen, über die ſie dann noch im einzelnen 
ſprach, zeigte Anna Schieber das Weſen der mütterlichen Frau. Soweit ſie 
mir noch im Gedächtnis ſind, will ich ſie Dir hier herſchreiben, weil ſich Dir 
fo der ganze Juſammenhang am leichteſten einprägt. 

1. Wo eine Mutter iſt, iſt Heimat. 

2. Die mütterliche Frau iſt immer Mutter, auch gegen den Mann, auch gegen 

Vorgeſetzte, auch gegen Böſe, auch gegen Tugendhafte 
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3. Die Mutter regiert nicht, ſie lebt vor. 

4. Eine Mutter lebt nicht von der Verneinung, ſie muß etwas haben, wozu 

ſie ja ſagen kann. „ 

5. Eine Mutter fängt an, fie kann nicht warten, bis alle Zuſammenhänge 

aufgedeckt, alle Wurzeln bloßgelegt ſind. 

6. Die Liebe macht fie erfinderiſch, ſie trennt nicht, fie verbindet. 

7. Einer Mutter iſt nichts zu ſchmutzig und zu fremdartig, was ihr Kind 

angeht; ſie will nicht geſchont werden. 

Am Ende ihrer Tage muß es von ihr heißen: fie hat getan, was ſie konnte. 

So zeichnete ſie Strich für Strich ein Bild in unſere Seelen hinein, ſtark 
und tief, daß es uns ſtetig mahnen wird, an feiner Geſtaltung und Verwirk⸗ 
lichung zu ſchaffen Tag um Tag. Uns allen vom Bund, die wir dabei 
waren, hat ſie doch ſo richtig den Weg gewieſen in unſerem Suchen und 
Sehnen auf unſerem Frauenweg. Gewiß haben wir das Wort von der 
mütterlichen Frau als Ziel und Aufgabe uns vorgeſteckt; aber die Verwirk⸗ 
lichung ſtellt uns doch täglich neuen Schwierigkeiten und Wirrniſſen gegen⸗ 
über. Da kann nur die Frau helfen, die den Weg ſchon ein gut Stück weiter⸗ 
gegangen iſt, die höher droben ſteht als wir und deshalb klarer und weiter 
ſieht; und dieſen Dienſt wollen wir uns alle gern erweiſen laſſen. 

Aber noch mehr tat uns Anna Schieber. Sie ſchenkte den älteren Mädchen 
der Jugendbewegung hier einen Abend zur Ausſprache. Da redete ſie zu uns 
aus ihrer Lebenserfahrung und aus der großen Liebe zur Jugend über die 
tiefſten Dinge, die uns Aeltere bewegen, über die Entſcheidung in der ganz 
perſönlichen Entwicklung des Einzelnen. Wenn auch nur wenige von uns 
ſprachen, ſo haben ſich doch gar bald herüber und hinüber Fäden geſponnen, 
aus denen ſie mit geſchickter Hand die Verbindung ſchuf. Wenn dieſe perſön⸗ 
liche Entwicklung zum Ziel, zur Lebensreife führen ſoll, ſo darf keine Seite 
unſeres Weſens außer acht gelaſſen werden. Ein Ganzes ſoll ſich entfalten. 
Wir können nur ſchöpferiſch — ſchaffend — im Leben ſtehen, wenn wir als 
werdende Frauen in bewußter Beziehung zum andern Geſchlecht ſtehen. Das 
einzelne Geſchlecht kann ohne das andere nicht zur Reife und Vollendung 
kommen. Wie gefahrvoll und ſchwer das Leben durch dieſe Tatſache iſt, ſpürt 
ein jeder an ſich ſelbſt. Wo die Menfchbeit hinkommt, wenn die Einzelnen 
nicht hier im Reinen, im Göttlichen ihre Lebens wurzeln haben, das ſehen wir 
an allen Ecken und Enden. Wir müſſen auch in dieſem Stück, nein, da vor 
allem, den Weg gehen, den wir im Bund gefunden haben: aus der falſchen 
Autorität, durch Freiheit und die ihr eigene Erkenntnis der eigenen Unzuläng⸗ 
lichkeit, hin zur Bindung an den, der hinter allem ſteht, der eben felber das 
Leben iſt. Von da aus gehen wir in der ganzen Verantwortung. Wir müſſen 
an allen Menſchen, mit denen wir zu tun haben, unfer Stauentum erweiſen. 
Das kann aber nur, wer in der Werdezeit alle Kräfte ſammelt, ſie nicht bei 
jeder Gelegenheit beim Fuſammenſein vergeudet. Aber nun dürfen wir nicht 
erwarten, daß, wer dazu erzogen iſt, leicht und frei durchs Leben gehen könne. 
Es kommt das Schickſal und bringt für die einen Erfüllung und vielen die 
Entſagung des tiefſten Lebens wunſches. Und da entſcheidet ſich, ob wir 
wirklich und in Wahrheit in der Verbindung ſtehen, aus der uns eigene Kraft 
erwächſt, ob aus dieſem Erleben, das jede geſunde Frau hat, ein ganzer, un⸗ 
gebrochener — reifer Menſch hervorgeht, oder ob all das blühende, junge 
Menſchentum vernichtet iſt, und das Leben von nun an in Bitterkeit und 
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Einſeitigkeit dahinläuft. Spüren wir nicht, daß bier auch Entſcheidungsſtunde 
iſt für unſern Bund? Kann er zu dieſer Reife führen, will er 
es wenigſtens, oder ſcheuen wir dieſe große, verantwor⸗ 
tungsreiche Aufgabe und gedenken ohne ſie die jungen 
menſchen führen zu können? Weſensbildung, Charakterbildung — 
wie können wir daran ſchaffen wollen bei uns und andern ohne dieſes klare 
Sehen in dieſer letzten und wichtigen Lebensfrage! So ſtand grell dieſe Frage 
vor uns, die als eine dunkle Wand viele Sührerinnen ſchon länger fpürten, 
von der wir auch geſprochen haben, wie Du bei uns warſt. Wir danken es 
Anna Schieber aus tiefſtem Herzen, daß ſie uns in jener Abendſtunde die große 
Not zeigte und dann den Keichtum ihres eigenen Erlebens nicht verſchloſſen, 
ſondern ihn uns dargeboten hat zur Hilfe und zu neuem Wollen. 

Sieh, Oheim, nun müßt' ich den Brief faſt an Anna Schieber ſchicken, denn er 
iſt im Grunde nichts als ein großer Dank an ſie. Und es kann mir nur recht 
ſein, wenn ſie von ihm erfährt, denn er kommt nicht allein von mir, ſondern 
auch von vielen Bundesſchweſtern. 

Nun laß mich ſchließen. Gerhard läßt Muhme und Oheim berzlich grüßen. 
Mit herzlichem Gruß von Haus zu Haus und einem beſonderen an Giſela 


Eure Muhme Lieſel. 


Die Herzblüte. 


Ein Blatt aus dem Tagebuch. 
Anna Schieber. 

Roſe erzählte eine Geſchichte, wie ihre Geſchichten immer ſind: lebendig, 
einfach, gütig, klar — aber etwas vom Märchen iſt immer darin, doch ſo, 
daß man ihr alles glaubt, wie ja das Märchen tiefſte Wahrheit enthält. 

So ungefähr erzählte fie: In meiner früheren Heimat lebte die ein ſame 
Regine Hohbaum. Sie ſaß viele Jahre gelähmt im Stuhl und konnte ſich 
nur an ſeltenen guten Tagen daraus aufrichten. Man hätte denken ſollen, ſie 
ſei ſchon ganz von der Welt hinweggeſtorben, aber ſie lebte und liebte mit 
glühendem Herzen. Eines Weihnachtsmorgens war eine rote, leuchtende Blüte 
an ihrem einzigen Blumenſtock aufgegangen. Mit dieſer Blüte hatte es eine 
ſeltſame Bewandtnis. Als die Pflanze, die in der niedrigen Stube im Schatten 
ſtand, nie blühen wollte, kam eine Verzagtheit über Regine, fo als ob die 
Pflanze ein Sinnbild ihres Lebens ſei, das im Schatten ſtehe, dürr, unfruchtbar, 
ja ohne eine Blüte der Liebe und der ſchenkenden Freude. Und es glühte ein 
brennender Schmerz in ihrem Herzen auf, das ſich nach Hingabe ſehnte durch 
lange Tage und Nächte hindurch: ſo daß es ſie antrieb, ein Sonderbares zu 
tun. Sie ſchnitt mit einem feinen Meſſer in ihre Bruſt, dicht am Herzen, 
und ließ das dünne Brünnlein der roten Tropfen, die aus der Ritze quollen, 
auf das kleine Stücklein Erdreich fallen, in dem die matte Pflanze ſtand. 

Das tat ſie mit einem innigen Seufzen zu dem verborgenen Gott ihres 
Daſeins, er möge doch die Tropfen aufnehmen in feinen ſchaffenden Strom 
hinein, da ſie gar ſo bitterlich ausgeſetzt am trockenen Strande liege und doch 
ihres Blutes Ströme ſich hindrängten nach dem Meere des Lebens. 

Darauf ſaß ſie wieder ſtille und wartete, und es war ein leiſes Getröſtet⸗ 
ſein in ihr, indes ſie fort und fort, da das quellende Brünnlein vertrocknet war, 
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doch ihre Herzgedanken ausſchickte, zu lieben und ſich zu- ſchenken, unwiſſend, 
wem und wohin. 

Doch fing da die pflanze an zu treiben, und, wie ich ſagte, am Morgen 
des Chriſttags war eine leuchtend rote Blüte aufgebrochen, ſo warm und 
brennenden Schimmers, wie Regine nie zuvor eine Blume geſehen hatte. 

Sie war da zu ſchwach, ſich zu erheben. Aber ſie ſtreckte ihre Hand aus, 
ſo weit ſie konnte, und erfaßte den Stengel der Blüte, brach ihn ab und ließ 
die Blume durch den Spalt des angelehnten Senfterflügels auf die Straße 
fallen. Dann legte ſie ſich müde zurück und lächelte. 

Ihre Augen ſchloſſen ſich und ſie ſah Bilder vor ſich, die ſie lange nicht 
geſehen hatte: ſich ſelbſt unter Menſchen, als Kind bei den Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern, als junge Magd in der Handwerksburſchenherberge, als Sabrik⸗ 
arbeiterin, als kränkliche Näherin in den Häuſern hin und her. Und ſonderbar, 
alle die Menſchen, die ſie da erblickte, waren ihrem Herzen nahe; ſie fühlte eine 
Liebe zu ihnen, die ihr Weſen mit dem der andern verband und ſie tief beglückte. 

„Ach, ihr Lieben, ich bin euer“, flüſterte ſie. „Nichts trennt mich von euch, 
denn ich habe euch lieb. Mir iſt, als ginge meine Seele auf die Reife und 
grüßte euch. Wahrlich, ich bin nicht mehr mein, ich bin erlöſt von meiner 
Einſamkeit.“ Darauf ſaß ſie ganz ſtill, in ein großes Wohlſein eingehüllt. 

* 


Als die Blume auf das Straßenpflaſter fiel, kam gerade ein Mann ge⸗ 
gangen, der war ein Schaffner auf der Straßenbahn und war mißmutig, 
denn er hätte heute einen Feiertag haben ſollen, und mußte ſtatt deſſen für 
einen Kameraden einſpringen, der geſtern Abend verunglückt war. Er hielt 
ihn für ſelber ſchuldig an ſeinem Unfall; denn der Leichtſinnige war mit den 
jungen Burſchen aus ſeiner Straße zum Schlittenfahren gegangen; da hatte 
er ſich den Fuß verrenkt. Es dünkte ihn hart, für einen ſolchen feinen Feier⸗ 
tag opfern zu ſollen. Als er nun die Blüte am Boden liegen ſah, wollte er 
ſie in ſeiner grimmigen Laune zertreten. Aber kaum hatte er ſie mit der Spitze 
ſeines Stiefels berührt, als es ihn reute. Er bückte ſich und hob ſie auf, und 
in dieſem Augenblick war alles verwandelt: der ſchmutzige, naſſe Schnee unter 
ſeinen Süßen, der neblige, trübe Morgen, die Müdigkeit in ſeinen Beinen, die 
ſchlechte Stimmung. Alles war weihnachtlich, feſtlich, freudig. „Der arme 
Kerl, der morgen zu feiner Braut fahren wollte“, dachte er. „Nun muß er 
im Bett liegen und Schmerzen leiden. Solch ein junges Blut; es iſt einer 
der netteſten Kameraden.“ Ganz aufgehellt kam er an ſeinem Wagen an. 
Da waren allerlei Geſichter, helle und dunkle, freudige und trübe. Aber eins 
ums andere leuchtete heller auf, als ſein Blick auf die Blume fiel, die der 
Schaffner an ſich trug. Ein Weib mit einem kleinen Rind auf dem Arm 
und ſonſt ſchwer beladen ſtieg ein, und ſogleich ſtand ein Mädchen auf, nahm 
ihr die Pakete ab und hieß fie ſitzen. Ein Schloffergefelle, der einen Kaſten 
mit Werkzeug trug und in Arbeitskleidern war, weil er die Nacht durch 
irgendeine notwendige Sache repariert hatte, kam finſter daher und ſah grimmig 
auf ſchöngekleidete, ſorgloſe junge Leute ſeines Alters, die mit Schlittſchuhen 
zur Eisbahn fuhren. Aber kaum war er im Wagen, da grüßte ihn fröhlich 
ein flotter Student, der ſein Schulkamerad geweſen war, bot ihm eine Zigarre 
an und gab ihm Feuer, und im nächſten Augenblick waren ſie ſchon an alten 
Schulgeſchichten und lachten, daß der ganze Wagen vergnügt zuhörte. Kinder 
ſtiegen ein und aus, und die Erwachſenen halfen ihnen und bewunderten die 
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neuen Weihnachtspuppen und ſahen ihnen gütig und lachend in die Augen, als 
ob fie auch Kinder und die Geſchwiſter dieſer Kleinen wären. Ein Bübchen 
ſtieg aus und fand auf dem Trittbrett die rote Blüte, die der Schaffner eben 
verloren hatte und hob ſie auf. „Darf ich ſie behalten?“ fragte es ſchüchtern 
und glücklich, und der Schaffner nickte ihm väterlich zu und ſagte: „Nimm 
ſie nur, ich brauche ſie nicht mehr.“ Das Bübchen war ärmlich gekleidet und 
wac ängſtlich von Hauſe fortgegangen, denn fein Vater, der ein armer Schnei⸗ 
der und Heimarbeiter war, hatte es zu einem reichen Verwandten geſchickt, der 
ein Junggeſelle und ein wenig hart und verſchloſſen war. Der Vater war ihm 
Geld ſchuldig und ſollte es auf Weihnachten bezahlen; aber er hatte nicht ſo 
viel verdienen können, daß es dazu reichte, und nun ſollte das Bübchen bitten, 
der Herr Vetter möge doch noch ein wenig warten. Es hatte Angſt gehabt und 
geweint; aber ſeit es die Blüte gefunden hatte, war es ganz mutig und tapfer 
und dachte daran, daß die Mutter geſagt hatte: „Wenn einer ſo allein iſt und 
niemand hat, den er lieb haben kann und der ihn lieb hat, da kann er wohl 
ſonderbar werden.“ Und es dachte in feinem Herzen, dem Herrn Vetter die 
ſchöne Blüte zu ſchenken, damit er doch auch eine Freude zum Weihnachtsfeſte habe. 

Der Vetter war gar nicht weihnachtlich aufgelegt, als das ſchüchterne Klingel⸗ 
zeichen des Bübchens erſcholl. Er hatte aus Sparſamkeit, und weil er aus⸗ 
gehen wollte, nicht eingeheizt und hatte ſich mit ſteifen, kalten Fingern raſiert 
und ſich in die Wange und ins Kinn geſchnitten. Und er hatte durch einen 
Brief erfahren, daß ein Mann, der ihm Geld ſchuldete, Bankerott gemacht habe, 
und hatte ſich ſoeben vorgenommen, niemand mehr, es ſei auch wer es ſei, 
Geld zu leihen. Da kam ihm denn das kleine, durchgefrorene Bübchen gerade 
recht, um ſeine ſchlechte Stimmung los zu werden, und er öffnete das Fenſter, 
um ihm von oben herunter zuzurufen, daß er nicht zu ſprechen ſei und daß ſein 
Vater ſelber kommen ſolle, aber mit dem Geld, wohlverſtanden? Doch als er 
gerade angefangen hatte, ſeinen Spruch zu tun, reute es ihn, denn das Kind 
konnte ja nichts dafür, daß die Welt ſo ſchlecht war. Und er warf ihm den 
Schlüſſel durch das Fenſter zu und rief, der Kleine ſolle hurtig heraufkommen. 
Und als das Bübchen mit ſeinem hellen Geſicht vor ihm ſtand und ihm die 
ſchöne Blüte hinſtreckte, da wurde es ihm ſo warm, wie ſchon lange nicht mehr, 
eigentlich ſeit Jahren, ja, ſeit — — —, aber das fagte er dem Bübchen nicht. 
Das Kind fragte ihn mitleidig, ob er ſich weh getan habe, und er wiſchte 
lachend das Blut ab und ſagte, es habe nichts zu bedeuten, und ſchenkte, weil er 
nichts anderes fand, mit dem er ein Kind erfreuen konnte, ſeinem kleinen Beſuch 
einen hübſchen ſilbernen Becher, aus dem er ſelber als Kind getrunken hatte, 
und ließ dem Vater daheim ſagen, es ſchade nichts, daß er das Geld nicht 
bezahlen könne, er könne gut warten. Aber als das Bübchen wieder gegangen 
war, da hielt er die rote Blüte lange in der Hand und fühlte, wie ihn eine 
ſanfte Glut ganz durchdrang. Die tat ihm wohl und weh und trieb ihm helle 
Tränen in die Augen, ohne daß er es merkte. Dann ſtand er auf und ging 
aus dem Hauſe; aber er tat einen andern Gang, als den er vordem im Sinne 
gehabt hatte. 

Draußen vor der Stadt in einem kleinen Gartenhauſe lebte ein Mann, der war 
einmal fein Herzens freund geweſen und ſtand ihm naher als irgend ſonſt ein Menſch, 
bis fie beide zu gleicher Zeit eine Frau lieb hatten, die zuerſt ihm, dem jetzt fo 
einſamen, ihr Herz und auch ihr Wort gegeben hatte, aber dann nach und nach 
von ihm weggeglitten war und feinen Freund geheiratet hatte. 
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Von da an war er menſchenſcheu geworden und fein Herz hart und bitter. 

Er hatte die beiden nie mehr geſehen; aber nun trug er feit einiger Zeit einen 
Brief in der Taſche mit ſich herum, der war von feinem ehemaligen Sreund 
geſchrieben und es ſtand eine dringende und herzliche Bitte darin, er möge ihn 
doch beſuchen, und das bald, da er wohl nicht lange mehr zu leben habe und 
doch nicht ſterben könne, ehe ihre Hände noch einmal ineinander gelegen ſeien. 
Denn das Schönſte und Beſte in ſeinem Leben ſei ihre Freundſchaft geweſen, 
und er habe viel darunter gelitten, daß ſie zerriſſen ſei durch ſeine Schuld — 
wenn man ein ſolches Schickſal ſchlechtweg Schuld nennen könne. 
Als der alte Junggeſelle den Brief zum erſtenmal geleſen hatte, wollte er 
ihn verbrennen. Denn aller Jammer und aller alte wütende Groll und Schmerz 
fiel ihm noch einmal an, ſo daß er laut und höhniſch lachte und nicht daran 
dachte, den Freund zu beſuchen. Er brachte es aber nicht über ſich, das Blatt 
zu vernichten, ſondern er trug es in ſeiner Brieftaſche herum und las es hie 
und da, und in feinem Herzen ſtritt ſich Hartes, Bitteres und Weiches. Er 
hörte, daß ſeine Jugendgeliebte geſtorben ſei und daß der Freund ebenſo einſam 
lebe wie er, aber viel hilfloſer, da er an einem ſchmerzhaften Uebel leide, das 
nach und nach ſeine Lebenskraft verzehre. Da zog es ihm mit aller Macht zu 
dem Freunde; doch hatte er ſich bis heute nicht überwinden können; es war 
eine ſchüchterne und trotzige Scheu vor dem Wiederſehen in ihm geweſen. 

Nun aber war er zu ihm unterwegs; er ging raſcher und aufrechter, als 
man an ihm gewohnt war; er merkte nicht, daß die Leute lächelten, wie ſie 
ihn mit der roten Blume in der Hand gehen und bisweilen leiſe vor ſich hin⸗ 
reden ſahen. Er merkte auch nicht, daß der eine oder andere Begegnende, wenn 
er an ihm vorübergegangen war, anfing, ein wenig zu ſummen oder zu 
pfeifen, oder mit einem Kind oder Bettler, oder auch nur mit einem Hündlein 
freundlich zu reden und ihm etwas zu ſchenken. Er merkte es nicht; er ging 
durch den kleinen, kahlen Garten in das Häuschen und legte die Blüte neben 
ſeinen Mantel und Hut im Vorplatz; dann ging er zu ſeinem Freunde hinein, 
und um ſie beide her verſank, was an Trennendem geweſen war. Sie dachten 
ihrer Jugend und ihrer Liebe, und dachten auch in Liebe der toten Frau, die 
ihnen ſo viel Glück und ſo viel Leid gebracht hatte und ſelber viel Glück und 
viel Leid genoſſen und erlitten hatte. Es war ihnen, als gehöre ſie ihnen nun 
gemeinſam, und keiner gebrauchte mehr das Wort Schuld gegen den andern, 
ſo innig froh waren ſie, daß das Böſe, Schlimme der Trennungszeit ver⸗ 
gangen war. 

Als aber der alte Junggeſelle ſich der ſchönen Blüte erinnerte, die er dem 
Freund hatte bringen wollen, da war ſie nicht mehr da. 

Die Aufwartefrau hatte fie mitgenommen. Sie hatte fie zuerſt wegwerfen 
wollen. Denn ſie hielt ſie für eine Nelke, und auf rote Nelken hatte ſie einen 
grimmigen Haß, ſeit „es“ bei ihrer jungen Tochter damit angefangen hatte, 
daß ihr ein feiner junger Herr einen Strauß davon brachte. Nun war er 
irgendwo in der Ferne, kein Menſch wußte wo, und die Tochter ſaß zu Hauſe 
in der ärmlichen Kammer und erwartete die Geburt eines vaterloſen Kindes. 
Sie weinte viel und war krank und elend, mehr noch am Herzen als am Leibe, 
und wußte nicht, ob ſie darum am betrübteſten war, weil der Geliebte ſie ver⸗ 
laſſen hatte oder weil ihre Mutter ſie ſtreng und unnachſichtig behandelte als 
eine Verworfene und Verirrte, oder weil ſie ein Kind bekommen ſollte, das nie⸗ 
mals ſeinen Vater kennen würde. 
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Die Mutter hatte ſowohl Mitleid als Vorwurf für die Tochter; fie konnte 
ſich aber nicht entſchließen, ihr etwas anderes zu zeigen als ihre große Krän⸗ 
kung darüber, daß ſie einen ehrlichen Arbeiter, der ſie zur Frau gewollt hatte, 
ſtehen ließ um des windigen Herrn willen, der ſie nun im Stich gelaſſen hatte. 
Die Mutter war immer ordentlich und anſtändig geweſen, und nun glaubte 
fie das Recht dazu zu haben, ihrer Tochter unaufhörlich zu zürnen. 

Als ſie aber die vermeintliche Nelke in der Hand hatte, durchſtrömte ſie 
plötzlich ein ſo ſtarkes Gefühl von ſanfter, mütterlicher Liebe zu ihrem Kinde, 
daß ſie meinte, es nie ſo lieb gehabt zu haben wie in dieſem Augenblick. Nicht 
in ſeinen Kinderjahren, wo es auf ihrem Schoß lachte und ſpielte und ein⸗ 
ſchlief, nicht in ſeiner blühenden, unſchuldigen erſten Jugend, wo ſie eitle 
Träume für feine Zukunft geſponnen hatte. 

Sie warf ihre Arbeitsſchürze ab und eilte nach Hauſe. Da lag das junge 
Weib in Schmerzen und Wehen und wollte am liebſten zugleich mit dem 
kleinen Weſen ſterben, das ſich ſeinem Schoße entrang. Aber die Mutter legte 
die rote Blüte aufs Bett ihrer Tochter und half ihr und pflegte und tröſtete 
ſie. „Sei nur zufrieden“, ſagte ſie. „Wir ſind jetzt beide Mütter, ich und du, 
und das kleine Kindlein, das heute geboren wird, ſoll uns erlöſen aus aller 
Nicht⸗Liebe, die allein Sünde iſt.“ 

Da ſah, ob ſolcher warmen Worte, das junge Weib aus ſeinen Schmerzen 
auf und ſein Geſicht erglänzte, daß auf einmal Weihnachten in ſeinen Augen 
war und ſcheinendes Licht. Und als das Kindlein geboren war, lag ſie ſtill⸗ 
friedlich da und hatte das leiſe atmende Leben neben ſich liegen, und es war, 
als ſeien ſie beide geborgen in guten Händen. 

Als die junge Mutter aber nach Stunden ſanften Schlafes erwachte, ſtand 
ein Handwerksburſche an ihrem Bett, der war hereingekommen, um ſich einen 
Jehrpfennig zu erbitten und ſah niemand in der Kammer als die beiden 
Schläfer. Denn die alte Mutter war auf einen Augenblick weggegangen. 

Der Handwerksburſche hatte ein ſchlaffes und verwildertes Geſicht und ſah 
nicht beſonders vertrauenerweckend aus. Er hatte auch, als er niemand ge⸗ 
ſehen hatte, der ihm etwas hätte geben können, die Abſicht gehabt, ſich zu 
nehmen, was er etwa finde. Aber das vergaß er nun, als die Mädchen⸗Mutter 
ihm ihr Kindlein zeigte, als ob er nur darum von der Straße hereingekommen 
ſei. „Es iſt mein Chriſtgeſchenk,“ ſagte fie und lächelte. „Es ſoll mir helfen, 
lieb zu haben und gut zu ſein.“ Sie war noch wie im Traum, ſie fürchtete 
ſich nicht vor dem fremden Manne. Der zitterte. Auch er war einmal ſeiner 
Mutter Chriſtgeſchenk geweſen; ſie hatte ihn lieb gehabt und war gut ge⸗ 
weſen, und er hatte ſie verlaſſen und ſie war wohl inzwiſchen allein geſtorben 
in Schmerzen und Trauer um ihn. Er hatte lange nicht daran gedacht, aber 
nun fiel es ihm ein und machte ihm das Herz unruhig und ſchwer. Gab es 
denn keinen Weg zurück, keinen? Mußte er immer ſo bleiben, ſo heimatlos, 
ſo irr und fremd? Da griff die junge Mutter nach der roten Blüte, die neben 
ihrem Bette auf einem Stuhl lag und noch ebenſo friſch und leuchtend war wie 
am Morgen, ja noch geſättigter waren ihre Sarbe und ihr Duft. „Ich habe 
nichts, euch zu ſchenken, als dieſe Blume,“ ſagte ſie ſchüchtern. „Ich gäbe 
euch gern etwas zu eſſen, aber ich kann nicht aufſtehen und weiß auch nicht, 
ob etwas im Hauſe iſt. So müßt Ihr damit vorlieb nehmen.“ Sie ſah ihn 
an und erſchrak, denn was ſollte der Wandernde mit der Blüte? Der aber 
nahm ſie und ſtammelte etwas, das klang wie: Mutter, Mutter, und ehe er 
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ging, küßte er das kleine Händlein des Neugeborenen, und das junge Weib 
wehrte es ihm nicht; es war alles wie im Traum. 

Der Handwerksburſche aber verbarg die Blüte in feiner zerriſſenen Nock⸗ 
taſche, da wärmte ſie ihn von innen heraus, als er müde und hungrig durch 
die Straßen ging. Er wußte nicht recht, wohin er gehen ſollte, denn er mochte 
jetzt nicht betteln, und daheim ſein konnte er nirgends. Er wußte, daß Weih⸗ 
nachten ſei, und wenn er nicht ſo weit von Hauſe entfernt geweſen wäre, ſo 
wäre er gewandert bis an den Ort, wo ſeine alte Mutter begraben lag und 
hätte ihr die eine Blume gebracht, die alles war, was er hatte, und hätte ſich 
an ſie geſchmiegt oder wenigſtens an ihren Leichenſtein. Es brannte etwas in 
ihm, das hatte er lange, lange nicht gefühlt, und es war ihm, als führe noch 
ein Weg für ihn zurück in ſeine unſchuldige, glückliche Kinderzeit, oder es ſei 
doch noch etwas von damals in ihm lebendig. Das tat wohl und weh zu⸗ 
gleich, er wußte nicht, welches von beiden das Stärkere ſei. 

Da lam er, als er durch viele Straßen gegangen war, an ein kleines Haus; 
es war ſchon faſt ganz dunkel draußen; dort aber brannte hinter einem ſchmalen 
Senfter eine kleine Lampe, wie feine Mutter daheim eine gehabt hatte. Sie 
hatte ſie immer für ihn brennen laſſen, wenn er ſpät heimgekommen war, 
und oft hatte er ſich darüber geärgert, weil er dann dachte, ſie warte ihn 
herbei. Das aber hatte ihn manchmal erſt recht fortgetrieben aus heimlichem 
Trotz. Nun aber war es ihm, als brenne hier ſeiner Mutter Lampe für ihn, 
und er beſann ſich nicht, ſondern ſtieg die ſchmale Treppe hinauf und trat in 
eine Stube ein, darin ſaß in einem großen Stuhl eine bleiche alte Frau, die hatte 
den Kopf auf die Bruſt geneigt und er wußte nicht, ob ſie ſchlafe oder tot ſei. 
Weil er aber zu dieſer Stunde mit ſeinen Herzgedanken bei ſeiner Mutter war, 
ſo geſchah es ihm, daß er einen Augenblick meinte, ſie müſſe es ſein: ſo müd 
und ſo alt und ſo gefaltete Hände im Schoße liegen. Und er trat zu ihr und 
ſagte: „Biſt du das und warteſt auf mich?“ Da hob die Frau, die nur in 
weiten Gedanken und mit ſuchendem Herzen nach den Mienfchen hin, die fie 
lieben wollte, unterwegs geweſen war, den grauen Kopf und ſah da einen von 
ihnen, der hatte ihre Herzblüte in der Hand. Denn er hatte ſie, als brenne ſie 
ihn durch und durch, aus der Bruſttaſche genommen und hielt ſie ihr hin und 
ſagte: „Da, Mutter, da.“ Und ſie nahm die Blüte an ſich und ſpürte, daß 
fie eine Wolke von ſüßem und ſchwerem Duft ausftrömte, und daß der Duft 
die viele Liebe ſei, die ſie ausgeſandt hatte in ihren einſamen Tagen, und die 
durch vieler Menſchen Herzen hindurchgegangen war und ſie reich und warm 
gemacht hatte. 

Da ſchlug ihr Herz ganz ſtark und ſchwer, und ſie wußte, daß ihr Leben erfüllt 
ſei, und ſagte zu dem Handwerksburſchen, der ihr ein Bote ſchien: „Ich danke dir 
und danke Gott; wie machſt du mich fo reich.! Der aber kniete vor ihrem Stuhl und 
legte feinen Kopf in ihren Schoß und fagte: „Ich habe ſonſt nichts, Mutter, 
weltaus und weltein; iſt denn das genug?“ Aber ſie hörte es nicht mehr, 
ſondern war ſo reich und aller beſchenkten und ſchenkenden Freude voll hinüber⸗ 
gegangen in die große Gemeinſchaft. 

So erzählte Roſe und ſagte noch, als man die Regine begraben habe und ihr 
ein kleines Häuflein alter Menſchen gefolgt ſei, ſei auch ein fremder Handwerks⸗ 
burſche hintennach gegangen und habe auf Befragen geſagt, er gehe hinter 
feiner Mutter drein, was ja nicht ſtimme, denn die Regine ſei ohne alle Ver⸗ 
wandte geweſen und immer im Leben einſam. 
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Sefte feiern. 
„Mutter, wo iſt der Geburtstag?“ fragte das kleine Mariannchen, als die 
Mutter auf ihren eigenen Geburtstagstiſch keines der üblichen Jeichen geſtellt 
hat, und erſt, als ein Licht darauf leuchtet, iſt der Geburtstag da. Das Kind 
ahn: es, was unſer verſtandverſcheuchtes Gefühl nicht ernſt zu nehmen wagt: 
Feſt iſt da, wo das Aeußere zum Zeichen wird, wo das Licht Lebenslicht wird 
(left das Märchen vom Gevatter Tod, da habt ihr die Lebenslichtſymbolih). 

Das Irdiſche muß durchſchimmern laſſen das Ueberirdiſche, dann feiert die 
Seele. Und ſie iſt eine ſtrenge Herrin, denn wo der viele Aufwand iſt, da wird 
fie im Gläſerklirren untergehen und im Prunk verſchwinden. Die Kunft Armut 
liebt die Seele vor allem. Darum iſt Feſtefeiern nicht die Kunſt des Keich⸗ 
tums und das Recht des Ueberfluſſes, ſondern Sefte find da, wo die Seele 
ſein darf. 

Jener Schwabenvater, der ſein Weib heimführte, Tiſch und Bett und den 
ganzen Hausrat, ſprach über ihrem Schüſſelchen mit Suppe den Segen: „Solange 
wir uns lieben, wollen wir aus einer Schüſſel eſſen!“ Und ſeitdem war die 
Schüſſel köſtlicher als Gold und Edelgeſtein, ſeitdem war ein Lied in ihr, das 
nicht von der Mühſal langer Jahre übertönt werden konnte. 

Die erſten Bratäpfel und die Eiszäpfel feiert Matthias Claudius. Der 
Schneemann, der im Abenddunkel ſteht, bekommt ein Seſt. Eine Hand voll 
Schnee, die morgen zu Waſſer wird, vereint Kinderaugen und Vater⸗ und 
Mutterblicke in dem Königtum der Menſchen, welche ſich freuen, daß ſie da 
ſind und Gott ehren mit dieſer ihrer Freude. 

Für einen Fünfer Pulver, vom Vater am Geburtstagsvorabend gemahlen, 
in eine Form getrocknet, und nun am Feierabend unter großem Zeremoniell 
abgebrannt, und ein Feſt iſt gefeiert worden bei Claudiuſſens, wie es die 
Spiegelſäle von Verſailles nie erleben konnten. 

Man leſe einmal im vergnügten Schulmeiſterlein Maria Wuz, wie ein 
ganzes Leben ein Seft wird. O, ift das köſtlich. Da ift die Erde verwandelt. 
Und kein Tod kann mehr töten. Und alles iſt Heimat. 

Es gibt nur ein Bild des Feſtefeierns: der Sohn findet ſich in den Armen 
des Vaters, und ihm, der Trebern aß in der Fremde, wird der Königsring 
wieder an den Finger getan. Ihr ſeid meines Geſchlechtes! Das erkennen und 
das wiſſen, erlöſt die Welt. 

Die Feſte ſind drinnen im Menſchen. Und von drinnen wird das bißchen 
draußen geläutet, daß es Gott preiſt. 

Da ſitzen die einen zuſammen. Es iſt berechnet, was jeder gern ißt, es iſt 
vorgeſehen, was jeder gern trinkt. Alles Untermenſchliche wird berückſichtigt. 
Und es koſtet nichts. Das iſt das Seft. 

Und dort ſitzen die andern zuſammen. Die Mutter iſt früh eingeſchloſſen 
worden, daß ſie einmal feiern mußte, die Kinder haben ein Lied geſungen, auf 
den Plätzen des Frühſtückstiſches haben Blumen gelegen. Und nun ſitzen die 
Menſchen zuſammen und erheben einander über das Untermenſchliche, und das 
Gotteskind Seele darf reden. Ein äußeres Jeichen leuchtet über dem, was alle 
zuſammen ſchauen und ſpüren. Das iſt unſer Feſt. 

Am Lachen erkennt man die Menſchen. Wir können ſo wenig lachen. Am 
Seſtefeiern erkennt man die Menſchen. Nach dem Kriege hat man von der Frau 
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Armut geſchrieben. Wir kennen ſie alle nicht, die freiwillige Armut, die Armut 
aus Freiheit, die frei macht. 

Nur weil wir Menſchen ſind, haben wir Feſte. Draußen iſt alles Feſt: 
der Vogel, der in der Morgendämmerung fein Kindergeplauder ausjubelt, 
die Sonne, die ſich in die Welt ſchenkt, die Sterne, die da heraufziehen nach 
ewigen Willen, alles, alles iſt Ordnung, ewige Ordnung, geiſtgeführt, iſt 
Seft. Nur der Menſch iſt in ſich gefangen. Aber darum, weil fein Ohr dem 
Einklang der Natur verſchloſſen ſein kann, darf es ſich auftun. Und tut es 
ſich auf, ſtimmt Menſchenſtimme in die Weitenharmonie, dann iſt die große 
Seierftunde, wo alles Irdiſche Altar wird, darauf die Feſtfeuer brennen. 
Da weitet ſich die Seele und die Dinge finden ihr Urwort. Da gibt ſich Hand 
zu Hand, und die Worte der Menſchen gehen nicht mehr aneinander vorbei mit 
verdecktem Geſicht, ſondern die Herrlichkeit Gottes leuchtet von Angeſicht zu 
Angeſicht und es iſt eine Gemeinde, die ihr Seft feiert im Geiſte. 

Walther Kalbe (Heimatglockenjahrbuch 1920). 


Geld und Beift. 


Der gute Hausgeiſt. 

Es war eine alte ſchöne Hausſitte, welche durch Jahrhunderte eine unendliche Kraft 
übte und alles, was Streitbares in den Herzen ſich anſetzt, alſobald zerſtörte und 
tilgte, welche wie ein guter Geiſt den Frieden erhielt, bei welchem Gottes Segen iſt 
und welcher den Kindern Häuſer baut: Wer zuletzt zu Bette kam, Mann oder Weib, 
betete dem andern hörbar das Vaterunſer, und ſchwer mußte der Schlaf ſein, wenn 
das erſte nicht erwachte und nachbetete mit Andacht und aus Herzensgrund. Wenn 
dann die Bitte kam „Vergib mir meine Schulden, wie ich vergebe meinen Schuldnern!“ 
und es war Streit oder vielmehr Spaltung zwiſchen Mann und Weib, ſo klang ſie 
wie eine Stimme Gottes in den Herzen, und die Worte zitterten im Munde. Und 
wenn dann die andere noch kam „Und führe mich nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe 
mich von allem Böſen!“ ſo verſenkte und tilgte ſchamrot vor Gott jegliches, was es 
dem andern nachgetragen, und es ſchloſſen ſich die Herzen auf, und jedes nahm ſeine 
Schuld auf ſich, und jedes bat dem andern ab, und jedes bekannte ſein Glück und 
ſeine Liebe, und wie nur im Srieden ihm wohl ſei, aber wie der böſe Geiſt an ihn's 
komme, er wiſſe nicht wie, ihm ſchwarz mache vor den Augen des Geiſtes und ihn's 
treibe in die Trübnis des Jornes und der Unzufriedenheit. Wie dann, wenn das 
Gebet komme, es ihm wäre, als komme eine höhere Macht hinter den böſen Geiſt im 
Herzen, ſetze mit ſcharfer Geißel ihm zu, daß er, wie er ſich auch winde, dahinfahren 
müſſe, und dann ſei ihm, als erwache es aus einer Betäubung, als gehe eine Tür ihm 
auf, als ſehe es aus wilder Nacht in einen ſchönen, ſonnigen Garten, fo daß ibm 
ſei, als müßte es den erſten Eltern ſo geweſen ſein, als ſie aus der Wildnis noch 
den letzten Blick ins verlaſſene Paradies getan. Dann treibe es ihn's mit aller Gewalt 
dieſem Garten zu, in aller Angſt, es möchte ihm gehen wie den erſten Eltern, die 
immer weiter davon wegkamen, und Ruhe habe es nicht, bis es wieder drinnen ſei, 
und dieſer ſonnige Garten fei der Friede und das trauliche Verhältnis, und wenn 
es die ganze Welt gewinnen könnte, an dieſen Garten des Friedens tauſchte es ſie 
nicht. So blühte ihnen neu ihr Glück wieder auf, und in freudiger Demut bekannte 
jedes ſeine Fehler, bat ab ſeine Schuld, verſprach, recht rittermäßig zu kriegen gegen 
dieſen böſen Feind, der unabtreiblich immer wieder komme. In fügen Frieden ſchliefen 
ſie ein, und wenn dann ein junger Tag aufblühte am Himmel, ſo erwachten ſie mit 
neugeſtärkten Herzen. Es war ihnen, als hätten ſie ſich neu gefunden wie in den 
erſten Tagen ihrer Ehe; ſie ſehnten ſich nacheinander, in geheimem Verſtändnis ſuchten 
ſich ihre Augen, und Chriſten trappte unvermerkt dem Aenneli nach, und Aenneli 
trat alle Augenblicke unter die Türe, zu ſehen, wo doch Chriſten ſei. 

So verſtrichen Jahre, und die gute Mutter ſtarb. Es war ein harter Schlag für 
die Leute im Hauſe; ein guter Geist ſchied mit ihr, ſie mißten ſie alle und lang. 
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Chriſten fagte oft, eine ſolche Schwiegermutter gäbe es nicht mehr auf der Welt, er 
glei es nicht, und kein Tag verging, daß er nicht ſagte: „D' Mutter het allbets 
eit — — 

2 Der andere gute Hausgeiſt aber, der ſtarb nicht, ſondern blieb bei ihnen und einigte 
ihre Herzen immerfort und half ihnen auch tragen, was das Leben ſonſt noch Schweres 
ihnen brachte. Denn es gibt in jeglichem Leben harte Schläge, wie es in jeglichem 
Sommer Gewitter gibt, und je ſchöner der Sommer iſt, um ſo mächtiger donnern 
die einzelnen Gewitter über die Erde. 

Gott hatte ſie mit Kindern geſegnet, ihre innigſte Freude hatten ſie an ihnen. Da 
kam die Hand des Herrn über ſie, und hintereinander nahm er ihnen die ſchönſten und 
liebſten, und es war ihnen, als ſollte keines mehr übrig bleiben, als ſollten ſie alleine 
bleiben in der Welt. Es kam ihnen ſchwer an, ſich zu faſſen, und lange, lange 
ging es, bis ſie recht aufrichtig ſagen konnten: „Der Herr hat es gegeben, der Herr 
dat es genommen, der Name des Herrn ſei gelobt!“ Sie verſuchten es oft, aber ſie 
ſchämten ſich und ſchwiegen, denn ſie fühlten, daß das Herz ganz anders tedete, und 
ſie wußten wohl, was tt von folder Zwietracht zwiſchen Mund und Herzen halte. 
Aber ſie trugen miteinander, und wenn ſie des Abends miteinander beteten, und eins 
fing an „Unſer Vater“, ſo ſtockte wohl die Stimme, und das Weinen kam, und das 
andere weinte mit, und lange konnte keines wieder beten. Und doch ließen ſie nicht 
nach, bis es eins vermochte, und wenn auch jede Bitte neues Weinen brachte, und 
hinter jeglicher die verlorenen Rinder ſtanden, und das Reich und der Wille und das 
Brot, kurz alles, alles an ſie mahnte, und bei den Schulden die Angſt kam, ob ſie 
nicht etwas an ihnen verſäumt, an ihnen ſich verſündigt hätten. Konnten fie aber 
alles bewältigen, konnten ſie ſich durchringen wie Wanderer durch Klippen und 
Schlünde, bis zu dem Ende, konnten ſie miteinander beten: „Denn dein iſt das Reich, 
dein die Kraft, dein die Herrlichkeit“ — dann kam Ruhe über ſie, die Wellen der 
Schmerzen fänftigten ſich. Sie konnten ſich denken die Kinder in der Herrlichteit des 
Vaters, bei der Großmutter, konnten ſich denken die Zeit, wo auch fie durch die Kraft 
des Vaters auferweckt bei ihnen ſein würden in des Vaters Reich in aller Ewigkeit. 
Dann konnten fie miteinander reden von den geſtorbenen Kindern, und wie fie fo 

ut und lieb geweſen, und was fie alles geſagt, und wie es geweſen wäre, als hätten 
fe ihren Tod geahnt. Von den toten kamen fie auf die lebendigen, redeten von ihren 
Freuden und Hoffnungen, und wie fie den geſtorbenen glichen und jeden Tag ihnen 
ähnlicher würden, und wie es ihnen wäre, als hätten die Kinder ſie viel lieber und 
mühten ſich nach Kräften, die Lücke auszufüllen. Allmählich wuchſen die lebendigen 
an die Stellen der toten, wurden gleichſam die Blumen, welche der Toten Gräber 
deckten, den Augen der Eltern verbargen. 5 


Die Entzweiung. 

Chriſten rauchte wie üblich ſeine Pfeife vor dem Hauſe, und wo er einmal ſaß, da 
ſtand er nicht gerne auf, und wie gerne er auch im Bette geweſen wäre, ſo war es ihm 
doch fo zuwider, daran hinzugehen, daß er bis nach Mitternacht ſitzen konnte, ehe er 
zum Entſchluſſe kam. So ſaß er auch diesmal lange und alleine draußen, und vielleicht 
nicht bloß aus Gewohnheit, ſondern wahrſcheinlich war es ihm auch, wie es ſedem 
Menſchen iſt, wenn er ſich einem Menſchen nähern ſoll, von dem er weiß, daß er 
beleidigt iſt, aber nicht weiß, iſt er ſtreitbereit oder friedfertig, während man ſelbſt 
den Mut noch nicht gefaßt hat, offen und ehrlich den Frieden zu begehren. 

Endlich ſuchte er doch das Bett. Er war der letzte, er betete ſein „Unſer Vater“, 
aber alleine, Aenneli betete nicht mit. Als er fertig war, wartete er eine Weile; Aenneli 
blieb ſtumm, er wußte nicht, ſchlief ſie oder wachte ſie; das erſte Wort konnte er 
nicht reden, die Frage „Schläfſt?“ hatte er zehnmal im Halſe, aber dort blieb ſie, er 
legte ſich ſchweigend nieder. Es war das erſte Mal, daß ſie ſich nicht gegenſeitig 
b’fegneten mit dem frommen Wunſche: „Gute Nacht gebe dir Gott!“ 

Aenneli hatte nicht geſchlafen, aber auch ſie wollte nicht zuerſt reden. Chriſten war's, 
der gegen ſie ſo gröblich gefehlt; an ihm war das erſte Wort, und auf dieſes erſte 
Wort wartete ſie; aber ob ſie mit ihm Frieden machen wollte oder nicht, das wußte 
ſie nicht, aber ſagen wollte ſie ihm, was ihr faſt das Herz zerreißen und was ſie 
nicht ertragen konnte, wenn es ſo gehen ſollte. 

Als Chriſten betete „Vergib mir meine Schulden, wie ich auch vergebe meinen 
Schuldnern!“ da dachte ſie, ob er wohl an die Schuld denke, welche er heute gegen ſie 
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gemacht. Als er gebetet, erwartete fie feine Rede; als er aber ſchwieg, als er ſich zum 
Schlafen legte ohne Wunſch und ohne Segen, da ſagte fie zu ſich ſeloſt: „So, iſt das 
fo gemeint; jetzt iſt's fertig! Kann der ſeine Sünden nicht mehr betennen, ſo bin ich 
ein armer Tropf; aber fo ganz untern tun laſſe ich mich nicht.“ Aenneli dachte wunder⸗ 
barerweiſe gar nicht daran, daß es heiße von Sündenvergeben, ſondern hatte nur 
Bekennen im Kopf, und daß dieſes Bekennen Chriſten zukäme; und weil er es nicht 
tat, ſo ſah ſie darin eine neue Schuld, eine Schuld, die ſie gar nicht verzeihen konnte; 
und als Wunſch und Segen noch ausblieben, da war es ihr, als ſei zwiſchen ihr 
und Chriſten ein weiter und tiefer Graben, über den keines Menſchen Fuß kommen 
könne, zu keinen Zeiten mehr. Manchmal war es ihr, als müßte ſie reden, als ſei alles 
gefehlt, wenn ſie einmal in Groll und Aergernis niedergegangen und die Sonne dar⸗ 
über aufſteigen ließen; aber ſolche Regungen wurden immer wieder unterdrückt durch 
den trotzigen Mut, daß fie einmal zeigen müffe, fie nehme nicht alles an, wolle nicht 
alles ausbaden, was andere angerichtet, laſſe nicht mit ſich umgehen, als ob fie ein 
Waſchlumpen wäre, oder als wäre ſie mit leeren Händen gekommen. 

Selbe Nacht kam kein Schlaf in ihre Augen, aber auch keine Reue in ihr Herz. Als 
kaum der Morgen graute, ſtund ſie auf, nur um Chriſten nicht etwa „Guten Tag 
gebe dir Gott!“ wünſchen oder ihm auf ſeinen Wunſch danken zu müſſen. Und das 
war wiederum der erſte Tag, den ſie ohne Wunſch und Segen begannen. Trübſelig 
und wortlos verſtrich er, und als der Abend kam, da legte zuerſt Ehriſten ſich nieder. 
Ihn verlangte nach der Stimme ſeiner Frau, die er den ganzen Tag über nicht gehört, 
und es war ihm unwohl dabei geworden; denn fie war ihm lieb, und er hatte die 
Rechnung gemacht, daß, wenn ſie ſchon gegen die Armen viel zu gut ſei und mit ihnen 
viel unnütz verbrauche und das Lumpengeſindel ziehe wie Jucker die Fliegen, fo ſei fie 
doch ſonſt ſparſam und arbeitſam, und er könnte leicht eine haben, mit welcher er viel 
böſer z'weg wäre, und es hätte jeder Menſch etwas an ſich, das zu ſcheuen wäre, aber 
der eine minder, der andere mehr. Er wollte diesmal reden; z'tublen (ſchmollen) trage 
nichts ab, und bald dreißig Jahre ſeien ſie im Frieden beieinander geweſen, für den 
Reſt wollten fie keinen neuen Brauch anfangen. Aenneli kam, betete, aber betete leiſe 
für ſich alleine. Wenn Chriſten ihr nicht „Gute Nacht!“ wünſchen möge, ſo wüßte 
ſie nicht, warum ſie für ihn beten ſolle; ſo dachte ſie. Und Chriſten wartete ſehnlich 
auf das Beten, wollte nachbeten; als aber kein lautes Wort kam, als Aenneli ohne 
Wunſch ſich zum Schlafen legte, da wußte er faſt nicht, wie ihm war. Daß er geſtern 
ohne Segen ſich gelegt, dachte er nicht, nur an das, was Aenneli jetzt tat. „So, iſt 
das ſo gemeint“, ſagte er zu ſich ſelbſt, „ſo kann ich auch anders ſein, warte du nur! 
So von einem Fraueli laſſe ich mich noch nicht kujonieren, dafür bin ich nicht auf der 
Welt, und für was wäre ich der Mann, als für zu ſagen, wie es gehen ſolle, und 
wenn du tublen willſt, ſo tuble meinethalb ſolange du willſt, einmal ich frage dich 
nicht, was du habeſt.“ 

So ſtieg das Seuer auch in Chriſten auf, und wie es bei langſamen Naturen der Fall 
iſt, um lange zu bleiben. Aenneli aber hatte erwartet, Chriſten werde fragen, warum 
ſie nicht bete, dann wolle ſie ihm ſo recht auspacken. Als nun Chriſten nicht fragte, 
nichts ſagte, da dachte ſie bei ſich ſelbſt: „He, nun ſo denn, wenn du es ſo haben willſt, 
ſo habe es, aber daß du ſo ein Wüſter wäreſt, und daß du mich ſo wenig lieb hätteſt, 
das hätte ich nicht geglaubt“; und nicht viel fehlte, es wäre ein heftiges Weinen über 
ſie gekommen, ſo voll ward ihr auf einmal das Herz. Aber der Forn ward Meifter 
und trieb, was im Herzen war, als heiße Dämpfe in den Kopf hinauf. 

So begannen beide erbittert die Nacht, ſtanden am folgenden Morgen wortlos auf, 
und eine traurige Zeit begann für das Haus. 


* 


Die Verſöhnung. 

noch war Chriſten nicht da; mit Angſt ſchaute Aenneli nach ihm aus. Endlich kam 
er langſam, zögernd und faſt wie ein Schiff dem Hafen zu, dem vom Lande her der 
Wind entgegenweht. Es klopfte doch Aenneli das Herz, als ſie ihn ſo kommen ſah 
mit dem ſauren Geſicht und dem zögernden Schritt, denn was ihm im Herzen ſich 
regte, das wußte ſie nicht. Es wollte ihr der mut und die Zuverficht fliehen, und 
ſie mußte ins Haus hinein und konnte kein freundlich Wort zum Willkommen ihm 
ſagen, wie ſie gewillt war. Das tat Chriſten weh, als er Aenneli bei ſeinem Kommen 
ins Haus gehen ſah. Kann ſie mir dann nicht einmal mehr freundlich Guten Abend 
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ſagen und felbft an einem heiligen Sonntag das Dubeln (Schmollen) nicht laſſen? 
dachte er, und faſt wäre er umgekehrt. Nun machte er aber ein deſto ſaurer Geſicht 
und mochte faſt nicht einmal dem Anne⸗Liſi Guten Abend ſagen, das an ihn heran⸗ 
ſchlich wie in heimlichem Verſtändnis, oder als wenn es ihm etwas anzuvertrauen 
hätte. Da aber der Vater tat, als merkte er ſie nicht, gab ſie dem Hund, der an ihr 
ſich ſtreichen wollte, einen Stoß und ging in den Garten zu ihren Blumen. Unterdeſſen 
hatte Aenneli den Kaffee gemacht, die Erdäpfelröſte dazu, alles ſtand auf dem Tiſche 
bis an die Kaffeekanne, die ſtand auf dem Tritte des Kunftofens, und langſam drehten 
die Leute zum Eſſen ſich herbei. . a 

Aenneli nahm ſich zuſammen, feftigte ihre gläubige Demut wieder, tat freundlicher 
als ſonſt und hatte für jeden ein gutes Wort. Was ſie lange nicht getan, tat ſie 
wieder, fie ſchenkte ſelbſt den Kaffee ein und Chriſten zuerſt; dann kam fie mit der 
Milch, und weil fie wußte, wie Chriſten die Milchhaut liebe, nahm fie ihr Meſſer 
und ſchob die meiſte ihm in ſein Kacheli. Und als Chriſten ſagte: „Hör ume, ih ha 

nug!“ fagte fie: „He nimm ume, es iſt für die angere o no da!“ Das verwunderte 

hriſten ſehr, er dachte, fo wäre es wieder dabei zu fein, und er wurde geſprächig 

und berichtete recht kurzweilige Sachen, wie man es lange nicht gehört hatte, daß 
ſich die meiſten verwunderten und meinten, Chriſten ſei im Wirtshaus geweſen und 
hätte einen Schoppen mehr als ſonſt getrunken. Aber Chriſten hatte den ganzen Tag 
keinen Wein geſehen, aber als Aenneli ihm wieder die Milchhaut in fein Kacheli ſchob, 
da heimelete es ihn, es ward ihm wieder, als wäre er daheim, und das wirkte mehr, 
als drei oder vier Schoppen vermocht hätten. 

So böſe über ſie, dachte Aenneli, mußte Chriſten doch nicht ſein, und ihr Vertrauen 
ward feſt, und als die Haushaltung gemacht war, ſetzte ſie ſich zu den andern draußen 
vor die Küchentüre, nahm freundlich teil an allen Geſprächen; ein freundlich Wort 
gab das andere freundliche Wort, man wußte nicht wie, und hoch am Himmel ſtand 
der Mond, als eins nach dem andern ſeine ſtille Kammer ſuchte. 

Aenneli ging zuletzt ins Haus, ſchloß die Türe, ſah wie üblich nach, ob das Feuer 
ausgelöſcht ſei und alles am rechten Orte. Zweimal machte fie die Runde, denn es 
klopfte ihr wieder das Herz, und ihrem Stübchen nahte ſie ſich, wie der Laie ſich naht 
dem Heiligtum im Tempel, welches ſonſt nur des Prieſters Fuß betritt. Schweigend 
rüſtete fie ſich zur Ruhe, ſchweigend ſuchte fie ihr Plätzlein. Da ſaß fie lange und 
wollte wieder beten wie ehedem, aber enger und enger ward es ihr um die Bruſt. 
Die Worte wollten den Durchgang nicht finden, und wenn auch die Lippen ſich 
bewegten, zur Bewegung wollte der Laut nicht kommen; es war, als wenn eine 
unſichtbare Macht unwiderſtehlich ihr im Wege ſtünde, fie zurüddringen wollte ins 
Gleis der letzten Gewohnheit. Sie fühlte ſich niedergezogen in die Kiffen, und alles 
in ihr rief ihr zu: „Heute geht es ja nicht, faffe dich, ſtaͤrke dich, warte bis morgen, 
morgen gelingt es mir beſſer, morgen iſt beſſere Zeit!” Aber dann tönten ihr wieder 
die Worte des Pfarrers zu, daß die Hausmutter ſterben könne, während das Eſſen, 
das ſie aufs Feuer getan, noch koche, daß im Himmel ein ewiger Friede ſei, und wer 
im Himmel ein Plätzchen finden wolle, nicht Streit auf Erden laſſen, nicht Streit 
im Herzen tragen dürfe. Und von neuem rang ſie nach einem lauten Wort, und in 
hellen Tropfen ſtand der Schweiß auf ihrer Stirne. Da wandte ihre Seele ſich mit 
einem unausſprechlichen Seufzer zu Gott empor: „Vater, haſt du mich verlaſſen!“ 
Da war's, als verſinke ein finſteres Unweſen, das drohend vor ihrer Seele geſtanden, 
als ſprängen Ketten, die um ihre Bruſt geſchlungen; frei ward das Wort in ihrem 
Munde, und langſam und bebend, aber inbrünſtig und deutlich begann ſie zu beten: 
Unſer Vater, und ſo weiter. a 

Beim erften Ton aus Aennelis Munde fuhr Chriſten z'weg, als hätte der Alang 
der Seuerglode fein Ohr getroffen, dann ſaß er auf, dann rangen ſich auch Töne aus 
feiner Bruſt, er betete mit, und als Aenneli die Bitte betete: „Vater, vergib mir meine 
Schulden, wie auch ich meinen Schuldnern vergebe“, und nun das Weinen über ſie 
kam und ſie erſchütterte über und über, und ihre Stimme nur ein Schluchzen ward, 
da weinte er mit, und weinend betete er das Gebet zu Ende. Und es ward ihnen, 
als wenn das Gebet die Sonne wäre, und ſchwarzer Nebel hätte fie umlagert, daß 
eins das Geſicht des andern nicht mehr hätte ſehen können. Nun aber kam die Sonne 
über den Nebel, und ihre Strahlen brachen, ſpalteten ihn, er zerritz, und als ob Gottes 
eigene Hand vom Himmel berunterreiche, hob er ſich höher und höher, hob ſich in 
immer lichteren Wölkchen zum Himmel auf, verlor ſich ganz und gar im Himmel; und 
licht und klar war es um ſie, kein Schatten war mehr da, und die Herzen lagen offen 
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voreinander. Das heilige Schweigen brach zuerſt Aenneli, ſich ausklagend und um 
Verzeihung bittend, aber Chriſten antwortete: „Du haſt nichts zu bitten, ich bin an 
allem ſchuld, hätte ich dir gehorcht, ſo wäre alles nicht begegnet.“ Wunderbar war es 
jedem, wie das Herz des andern ſo weich war und ſo voll Liebe und ſo ganz anders 
geſinnet, als man es gedacht, und daß es nur ein Wörtlein gebraucht zur Einigung. 
Und keines hatte daran gedacht und jedes das Herz des andern ganz anders geglaubt, 
darum an jeder Verſtändigung verzweifelt; nur die Demut Aennelis, welche ſich allem 
unterziehen wollte um ihrer erkannten Schuld willen, konnte durch die bergende Hülle 
brechen. Eben deswegen hat uns Gott der Jukunft Schoß verdunkelt, den Vorhang 
gezogen vor die Herzen der Menſchen, daß wir lernen, in echtem Heldenſinn und hin⸗ 
gebendem Vertrauen das Rechte tun, ohne nach dem Gelingen zu fragen, ohne die 
Anſtrengung mit dem Kampf zu meſſen. 
* 


Der gemeinſame Kirchgang. 

So war keine Ungeduld in keinem Herzen, und eines Sinnes, ohne viele Worte, 
in ſtiller Andacht zogen ſie dem Hauſe des Herrn zu. Es iſt doch ſchön, wenn ſo 
eine ganze Familie eines Glaubens, eines Sinnes zum Hauſe des Herrn zieht, keines 
vornehmer im Geiſte als das andere, jedes gläubig wie das andere, vom gleichen Gott 
ſein Heil erwartend, den gleichen Weg vor Augen, nach dem gleichen Himmel trachtend. 
Es iſt doch ſchön, wenn Eltern mit ihren erwachſenen Rindern zur Kirche ziehen 
können, wo fie dieſelben taufen ließen, und nicht nur ſagen können: „Siehe, Herr, 
bier ſind die, die du mir gegeben haſt, und keines iſt verloren gegangen“, ſondern noch 
danken können, daß der Herr durch die Kinder die Eltern geheiliget und die Kinder 
Stützen geworden ſeien nicht nur für den Leib in den alten Tagen, ſondern auch für 
den Geiſt auf dem Wege der Heiligung. Wenn ſo eine ganze Samilie zum Mahle des 
Herrn geht als wie zum letzten Mahle und doch im gläubigen Vertrauen, daß der 
Herr nicht ſcheiden werde, was ſich hier gefunden, daß, wenn ſchon der Tod als wie 
ein Schatten vor das eine oder das andere ſich ſtellt, dieſer Schatten über kurzem 
wieder ſchwinden werde im Lichte des ewigen Lebens, es iſt doch ſchön. Es wehet in 
einer ſolchen Familie eine Kraft des Vertrauens, des Glaubens, der Liebe, welche die 
Welt nicht gibt, welche die Welt nicht kennt. 

Bald waren ſie nicht mehr alleine; hieher kamen Leute und dorther, freundliche 
Grüße wechſelten, die einen hemmten ihren Schritt, die andern beſchleunigten ihn, 
ein jedes richtete ſeinen Schritt nach der andern Schritt, weil es nicht alleine wallen 
wollte auf dem Wege zur Kirche, ſondern in Gemeinſchaft mit den andern. Warum 
aber nur auf dem Kirchwege feinen Schritt modeln nach der andern Schritt, warum 
nicht auch auf dem Lebenswege? Nur eine kleine Anſtrengung, nur ein klein weniger 
Eigenſinn, nur einiger Tage leichte Uebung, und einmütig und gleichen Schrittes, 
eine Gemeinſchaft der Heiligen, würde durchs Leben wallen, was auf ewig auseinander⸗ 
geh, weil das eine feinen Schritt noch kürzt, während das andere den feinigen ver⸗ 
ängert. 

Die Leute ſahen mit Verwundern die Fünfe fo einträchtig zuſammengehen, drückten 
aber die Verwunderung nicht einmal mit den Augen aus, geſchweige, daß jemand 
nach der Veranlaſſung des nach der bekannten Spaltung um ſo auffallenderen gemein⸗ 
ſamen Kirchganges gefragt hätte. Jeder machte feine Mutmaßungen und behielt ſich 
vor, dieſelben daheim beim Mittageſſen vorzubringen, und faſt in allen Häuſern war 
dies das e Vermutungen aller Art wurden laut, und allerdings war die 
Bewegung Aennelis am vorigen Sonntag in der Kirche nicht unbemerkt geblieben, aber 
das Rechte erriet doch ſo recht niemand, von wegen wenn man etwas begreifen will, 
fo muß man den Sinn, aus welchem es hervorgegangen, ſelbſt in feiner Bruſt tragen. 
Das wiſſen aber die wenigſten Leute, darum fo viele Mißverftändniffe, darum werweiſen 
(vermuten) die meiſten fo dummes Zeug, wenn fie von einer guten, uneigennützigen 
Tat hören; ſie tragen halt den Sinn dazu nicht in ihrer Bruſt. Hingegen weiß ſo 
mancher, daß er ſelbſt für die ſchlechteſten, eigennützigſten Abſichten die ſchönſten Gründe 
bat. Mancher vermag zum Beiſpiel Amt, Stellung, Staat auf die ſchändlichſte Weiſe 
zu mißbrauchen zur Sättigung feiner Luſt oder feines Geldſäckels, während er von 
lauter Syſtem, Gemeinwohl und Volktsintereſſe überfließt. 

Die Leute ſtrömten immer zahlreicher, je näher man der Kirche kam; denn an 
Pfingften, wenn die Sonne ſchön warm ſcheinet, wagt fo manches alte Mütterli, das 
durch Kälte und Rot nicht mehr kam, noch fo gerne einen Kirchgang und labet feine 
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Seele, die auch gerne da oben wäre an des Herrn Mahl; es weiß nicht, was der Herr 
im nächſten Winter mit ihm vorhat; es ſucht, wo es kann, den Herrn, damit, wenn 
der Tod kommt, der Herr es finde. 

Wenn ſie ſchon früh waren, ſo fanden ſie doch mit Mühe Platz in der Kirche. Wer 
es vermag, ſollte immer frühe gehen, wer hinterdrein haſtet, kommt ſehr ſelten mehr 
in die rechte Stimmung, ſowenig als der Pfarrer, der weltliche Geſchäfte abmachen 
muß, ehe er ans heilige Werk gehen kann. Es iſt gar eigen, unſer Gemüt, und ſtille 
und feierlich muß es um dasſelbe ſein, wenn es ſtille und feierlich in ihm werden ſoll, 
ſo wie auch die Winde aufhören müſſen zu wehen, wenn die Wellen ſich legen, das 
Meer ſich ebnen ſoll. 

Wenn man da ſo ſitzt im ſtillen, weiten Raume, vielleicht ein ſchönes Lied von der 
Orgel tönt, oder ein ſchönes Wort aus der Bibel kommt, und die Glocken rufen die 

draußen herein, da, wie die Augen im Dunkel des Kellers allmählich aufgehen und 
zu ſchauen vermögen, ſo geht es unſerer Seele: ſie öffnet ſich Eindrücken, für welche 
fie ſonſt verſchloſſen war, und wenn der Prediger kommt und als geiftiger Sãemann 
frommen Samen ſtreut, ſo fällt dieſer Same in offene Seelen, wo er ſonſt nur Ohren 
gefunden hätte, und Ohren, die nicht hörten. 


* 


Der guten Mutter Tod. 

„Mutter, wollt Ihr was?“ ſagte Resli. 

„Wotſch mr's v'rſpreche, wieder um das Meiſchti z'luege?“ 

„Mutter, aber wie ſoll ich, ſoll ich mich wieder laſſen wegjagen wie ein Hund? 
Ja, wenn ich ein gutes Wort hätte von ihm, aber ſo muß ich glauben, es habe mich 
nicht lieb, und kein Zeichen hat es ſeither getan.“ 

Da ſah er einen eigenen Schein fahren über der Mutter Geſicht, ſie faltete die 
Hände; er erſchrak. „utter, Mutter, was haft?“ frug er. Er ſah ihre Augen gegen 
die äußere Stube blicken, dorthin deutete fie; er ſah ſich um, dort ſtand in der Swiſchen⸗ 
türe, den Kopf an den Pfoſten gelehnt, ſein Meiſchti, Anne⸗Mareili, blaß, mager, und 
weinte bitterlich. 

Da ſtand Resli, als ob ein Geiſt vor ihm ſtünde, weder Laut noch Schritt ſtund in 
feiner Macht. Da ſtreckte Anne⸗Mareili ihm die Hand entgegen: „Bring mr's!“ ſagte 
Aenneli leiſe. Was fie gebot, tat Kesli willenlos, und Aenneli faßte beider Hände und 
ſagte: „Jetzt ſehe ich, daß ich Gott lieb bin, was ich noch gewünſcht, hat er mir ge⸗ 

jeben. Jetzt bleibt beiſammen, ſeid treu einander, ſeid aufrichtig, und was eins im 
ae bat, das zeig's dem andern, daß es kein Mißverſtändnis gebe! Migverſtändniſſe 
ſind ſchröcklich, ſie wachſen mitten aus der Liebe heraus, ſie wachſen zwiſchen die 
Herzen hinein und ſprengen ſie voneinander. — Sinnet daran, denket an uns und habt 
einander immer lieb, denket dra, ih luege uf ech! — Resli, gang, lauf, rüef fe, es duret 
115 lang, ih g'ſpüres — es wird mir ſo kalt, ih möcht' ſe noh alli g'ſeh. Lauf, 
pring!“ 

Als er draußen war, frug Aenneli Anne⸗Mareili: „Gäll, du heſt m'r ne lieb un 
lebſt ihm 3˙G'falle?“ Da ſank Anne⸗Mareili vor dem Bett auf die Knie und ſchluchzte: 
„O mutter, o Mutter, Ihr ſeid kein Menſch, ein Engel ſeid Ibr; o wenn ich fein 
könnte wie Ihr!“ — „Hein, kein Engel, e ſchwache Mönſch“, ſagte Aenneli, „aber 
üſe Herrgott macht mi viellicht drzu. Wenn d' d'r Wille heſt u nit vo üſem Heiland 
lahſt, du wirft o eine, wirft beffer als ih, du heſt e herteri (härtere) Schuel gha als 
ih. — Lieb mir ne geng u bis ufrichtig, er iſt m'r o gruſam lieb gſi, ume z'lieb, 
aber er iſt o ne guete; e beſſere Bueb git's nit uf d'r Welt. — Gall, du heſt mir 
ne lieb u ſchickiſt di i nel — Glaub mir, es geit d'r guet, du weißt no nit, wie 
guet er iſt u wie er es Herz het. — Es het mih hert von ihm, er iſt m'r lieb, ih 
has nit fäge, aber üfe Herrgott wird mr's wohl v'rzieh, er het m'r ne ja gäh. — Häb 
mi e weneli, ih möcht' ufſitze. — Es wird m'r fo wunderlich, fo kalt, und doch ſo 
beiter vor de Auge; geit m'r ſcho die anderi Welt uf? — Wenn ſie doch chäme, ih 
würd fe gern g'ſeh, alli bi enander; e nu fo de, fo ba n ih doch dih g'ſeh. — Wen er 
krank wird, gall, du beft Sorg zu n ihm und wehrſt ihm die Werde ab? — G börſt 
nüt, chöme ſie? — Wenn ſie neume chämte. — Deck mi beſſer, es iſt, als wett's mi 
früre ums Herz. — Wenn d'zorni wirft, erzeig's nit, gang dänne u bet es Vater⸗ 
unſer! — O Gott, Gott, witt mih, es duecht mi, ih g’fep my Muetter!“ 
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Da kamen die Gerufenen, weinend, in voller Haſt. Anne⸗Mareili erſchrak, wollte 
Platz machen am Bette, es war ihm, als hätten die andern näberes Recht; es ward 
ihm auf einmal wieder ſo fremd und leid ums Herz. Aber Aenneli hielt ſeine Hand 
und fagte leiſe: „Ueſes King! »eit’s lieb! Es iſt jetz die neui Mutter. —  Zürnet 
mir nüt, u finnet albe einiſt a mi! — U du, bhäb mi lieb!“ ſagte Aenneli zu Chriſten, 
zih will d'r o nes Plätzli ſueche im Himmel.“ — Dann nahm es feine Hände zur 
ſammen, die blaſſen Lippen bebten, in eigenem Glanze ſchlug es feine Augen empor, 
So bete es leiſe, leiſe neigte fein Haupt ſich auf die Seite — um eine gute Srau, um 
eine gute Mutter war die Erde ärmer. 

(Der Herderſchen Ausgabe auszugsweiſe entnommen. Siehe auch „Buch und Bild“.) 


Vom Singen der Mädchen. 


Olga Henſel. 
Die ſchöpferiſchen Kräfte, die in der Frau wirkſam ſind, offenbaren ſich meiſtens 
in ganz anderer Weiſe als die des Mannes. Der Mann geſtaltet ſichtbar nach 
außen, die Srau baut innen, und die Auswirkung ihrer ſchöpferiſchen Kraft 
iſt oft in der Mannestat verborgen. 

Auf einem Gebiet ſind beide Geſchlechter ganz gleich ſchöpferiſch, jedes 
in feiner Eigenart tief wurzelnd und durch fie künſtleriſch geſtaltend: im 
Geſang. Da muß der Mann echt männlich, die Frau echt weiblich ſein, um 
das Weſen des Geſanges zu erfüllen. Könnt ihr euch vorſtellen, daß eine 
Frauenrechtlerin (im üblen Sinn des Wortes) mit männlichen Gewohnheiten, 
die Zigarette zwiſchen den Fingern, oder ein parfümierter, weibiſcher Modegeck 
wirklich — fingen kann? Ihr fühlt es ſchon — Singen —, das heißt fein 
innerftes Weſen in Klarheit und Reinheit erklingen laſſen, nicht bloß Töne 
in einer beſtimmten Höhe und Dauer aneinanderreihen. Umgekehrt wirkt das 
echte Singen ordnend und klärend auf unſer Weſen ein, fo daß wir im Geſang 
eine de: erſten erzieheriſchen Kräfte erkennen müſſen. Bis jetzt war der Schul⸗ 
geſang ein „Sach“, allmählich muß er eine alles erfüllende und durchdringende 
Lebensluft werden. Dieſer neuen Einſtellung nach Kräften den Weg zu 
bereiten, iſt unſere Aufgabe. Lehrerinnen und Erzieher innen, Mütter und ihr 
Mädchen, die zukünftigen Mütter, ihr vor allem ſeid dazu berufen! 

Die Erkenntnis von der erzieheriſchen Kraft der Muſik iſt zwar uralt, aber 
fie iſt mit der Zeit allmählich verloren gegangen wie fo manches geiſtige Gut. 
Die Griechen hatten die Muſik und die Gymnaſtik in ihr Erziehungswerk 
ganz untrennbar verwoben; Goethe ſagt in der Pädagogiſchen Provinz: „Des⸗ 
halb haben wir denn unter allem Denkbaren die Muſik zum Element unſerer 
Erziehung gewählt, denn von ihr laufen gleichgebahnte Wege nach allen 
Seiten.“ Eine der ergreifendſten Geſtalten, Dr. Barnardo, der Vater der 
Niemandskinder, der in den Elendsvierteln Londons die Kinder aufgeleſen bat, 
die weder Vater noch Muttter kennen, keinen Namen, kein Heim, kein Bett 
haben und ſich Tag und Nacht auf der Straße herumtreiben, ſchreibt über die 
Muſik folgendes: „Warum wir Muſik treiben? Erſtens als ein Mittel zur 
Erziehung. Die Muſik iſt für die unentwidelten und halbentwickelten Seelen 
unſerer kleinen Leute, was das Brot für ihren Leib. Sie öffnet die Pforten 
des Verſtandes, des edlen Strebens, des reinen Gefühls. Sie gießt nicht nur 
einen Schimmer von Glanz und Schönheit über ihr Leben aus; wir finden 
auch, daß ſie ihre Seelen auf ein höheres Niveau des Denkens und Fühlens 
emporbebt.“ Was Barnardo von der Muſik fagt, gilt vom Geſang in ungleich 
höherem Maße, weil der Geſang den Sänger noch viel mehr wirklich „ergreift“ 
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und „bewegt“, ihn wirklich zum Schwingen und Tönen bringt. Die Menſch⸗ 
heit iſt durch die einſeitige Ausbildung des Verſtandes ſtarr und „ſchwingungs⸗ 
los“ geworden und hat damit ihren Lebensrhythmus verloren, denn: alles 
Lebendige ſchwingt. Wir alle, das ganze deutſche Volk, müſſen wieder 
ſchwingend, lebendig — ſingend werden. Und vor allem die Frauen, die 
Trägerinnen und Erzieherinnen der kommenden Geſchlechter. Wir müſſen 
uns einmal ernſt und verantwortungsbewußt darüber klar werden, nicht in 
der ſentimentalen Gefühlsduſelei, mit der man darüber Gedichte und Lieder (1) 
macht, was es mit dem „Lied der Mutter“ auf ſich hat. Es iſt das innere 
Schwingen der Liebe, wenn die Mutter mit ſchwingendem Geſang ihr Kind 
einſchläfert, beruhigt, ſeine Schmerzen heilt, es jauchzen und lachen oder ſtille 
mit großen Augen horchen macht. Ihre Schwingungen, ſeeliſch und körperlich, 
übertragen ſich auf das Kind, bringen es ſeeliſch und körperlich zum Mit⸗ 
ſchwingen, ſind Leben und Wachstum. Eine Mutter, die nicht ſingt, nimmt 
ſich und ihrem Kinde unendlich viel. Juerſt ſingt die Mutter allein, doch bald 
ſingt das Kind hörbar mit. Wann es innerlich anfängt mitzuſingen, 
wiſſen wir nicht, wahrſcheinlich viel früher als wir ahnen. Im zweiten 
Lebensjahr ſingen ſchon viele Kinder Liedteile, wohl auch ganze Lieder. 

Das Singen iſt alſo nicht bloß ein Schmuck des Lebens, eine Bereicherung 
oder, wie manche gar meinen, eine unnütze Sache. Es gehört zu den ernſten 
Dingen und will mit Ernſt und Hingabe betrieben fein. Daß es dann Freuden 
über Freuden gibt, weiß jeder, der es in dieſem Sinne kennengelernt hat. Seht 
doch zu, ihr Mädchen und Frauen, daß ihr alle rechte Sängerinnen werdet, 
deren Stimmen ſich erheben und künden von der Kraft echten Weibtums. 
Allerorten habt ihr Gelegenheit dazu, in jedem Stand, jedem Beruf, jedem 
Alter. Wir ſehen, daß ein Suchen nach dem echten Geſang im ganzen deutſchen 
Volke angeht, daß ſich Menſchen zuſammenfinden, um gemeinſam zu ſingen, 
daß fie das Singen nicht mehr anſehen als eine „FJerſtreuung“, ſondern als 
eine Sammlung. Mit ſolchen Menſchen ſinget, und ihr werdet reichen Segen 
haben: für euch wird es eine Quelle der Kraft werden, die einen wird es 
befreien von Gefühlsüberſchwang, andern wird es ein „warmes Herz“ machen 
und ſo jedem geben, was er braucht. 


Haustaufe oder Rirchentaufe! 


Wilhelm Stählin, Nürnberg, Neblung 1928. 

Meine lieben Freunde! Nun gibt es keine Widerrede mehr, nun ſeid Ihr wirk⸗ 
lich nicht mehr „Bub“ oder „Mädel“, nun ſeid Ihr endgültig „Mann“ und 
„Stau“, ſeit Ihr auch Vater und Mutter fein dürft. Das ift doch das Aller⸗ 
größte und Wunderbarſte, wenn wir das Werkzeug des göttlichen Schöpfer⸗ 
willens werden und ein neues Menſchenleben von dem unſeren ſeinen Anfang 
und Ausgang nimmt. Ich weiß, daß Ihr das ganz ſtark und tief empfindet 
und daß Ihr wohl wißt, wie Euer Kindlein einfach durch ſein Daſein Eurem 
eignen Leben einen neuen Inhalt und eine neue Würde verleiht. 

Dieſer Gruß kommt nun gerade recht zu dem Tag, an dem Ihr Tauffeſt 
feiert. Es iſt mir immer leid um die vielen Menſchen, die mit einem ſolchen 
Seft gar nichts anzufangen wiſſen, ſondern das halt abmachen wie irgend eine 
andere läſtige Verpflichtung und im Grunde froh ſind, wenn ſie ſo eine pein⸗ 
liche Angelegenheit hinter ſich gebracht haben. Da iſt es für uns Pfarrer eine 
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wahre Freude, wenn wir irgendwo Menſchen wiſſen, die ſich ſchon lange, 
lange vor der Geburt des Kindes auf ein ſchönes Tauffeſt freuen und ſich's 
ordentlich ein Nachdenken und Beſinnen koſten laſſen, wie ſie das nun recht 
feſtlich und recht würdig geſtalten. Ich bin geſpannt, wie Ihr nun die Srage 
entſchieden habt, über die wir einmal miteinander geſprochen haben, damals, 
als Ihr mir zum erſtenmal Eure Hoffnung anvertraut habt. Werdet Ihr 
nun das Kind zur Kirche tragen oder werdet Ihr den Pfarrer bitten, es in 
Eurem Hauſe zu taufen? Vielleicht habt Ihr Euch längſt entſchieden; viel⸗ 
leicht kommt aber dieſer Brief noch zurecht, um an Eurer Ueberlegung und 
Beratung teilzunehmen. Jedenfalls will ich Euch gerne gründlich und offen 
ſchreiben, was ich darüber denke. 

Ihr ſeid keine Freunde von öffentlichen Aufzügen, von Menſchengedränge und 
allem äußerlichen Betrieb. Gott ſei Dank, daß Ihr das alles nicht leiden mögt. 
So ſtelle ich mir lebhaft vor, daß Ihr vor der Oeffentlichkeit einer Kirchentaufe, 
namentlich in einem ſo kleinen Orte, richtig Angſt habt, und daß Ihr auf 
jeden Fall alles das dumme Gerede müßiger Nachbarn und die neugierigen 
Blicke ungebetener Zuſchauer vermeiden wollt. Ich freue mich, daß Euch das 
mehr Sorge macht als die trüben Herbſttage und die kalte Kirchenluft; die 
würden Eurem Kindlein, das ja Gott ſei Dank, wie ich höre, recht geſund 
und kräftig iſt, wohl kaum etwas ſchaden. Ich ſehe auch ganz deutlich vor 
mir, wie ſchön Euer Wohnzimmer als Taufkapelle ausſehen wird; im Erker 
ſteht der Altar, und vor den verhängten Senftern heben ſich Euer altes Elfen⸗ 
beinkreuz und die vielen Lichter wunderſchön ab; im Garten habt Ihr wohl 
noch einige ſpäte kleine Aſtern gefunden und habt ſie im Kranz um die alte 
Finn⸗Taufſchüſſel gelegt, die Ihr am Hochzeitstag als altes Samilien⸗Erbſtück 
bekommen habt. Und dann ſingt die ganze Hausgemeinde zuſammen und aus 
dem Nebenzimmer klingt die liebe Geige. Ich habe es mir alles ganz lebhaft 
vorgeſtellt und ausgemalt. Aber Ihr wißt wohl noch, wie wir uns damals 
darauf geeinigt haben, es käme gar nicht ſo ſehr darauf an, ob nun alles recht 
y ſchön“ ausſieht und recht ſtimmungsvoll und feierlich wird, ſondern ganz 
einfach darauf, ob das nun den richtigen Sinn hat. Was drückt ſo ein häus⸗ 
liches Tauffeſt eigentlich aus? Es hat einen ſehr ſchönen und tiefen Sinn: 
es iſt der feierliche Gruß der Eltern und der ganzen Hausgemeinde an das junge 
Leben, ſeine feſtliche Aufnahme in die Gemeinſchaft der Familie. Alles das 
will laut werden, was die Eltern im Gedenken an das ihnen geſchenkte Kind⸗ 
lein bewegt: das wunderbare Geheimnis, das immer über Zeugung und Geburt 
ſchweben wird, der Dank, daß Mutter und Kind leben; das ehrfürchtige Staunen 
vor dem Wunder des ſich entfaltenden kleinen Lebens, all das heiße und herz⸗ 
liche Wünſchen, daß es an Leib und Seele fröhlich gedeihen dürfe, das alles 
gehört dazu und noch viel mehr. Und ich kann es mir ſo feierlich vorſtellen, 
wenn dann Eure Eltern herübergekommen ſind zum Feſt, und Euer Freund, den 
Ihr zum Paten Eures Kindes gemacht habt, und einige wenige aus Eurem 
engſten Freundeskreis: alle zuſammen eine kleine eng verbundene Hausgemeinde, 
die miteinander den lieben kleinen Täufling als einen rechten Gottesgruß 
binnimmt. 

Ich habe viele ſehr ſchöne und ſehr ſtimmungsvolle häusliche Tauffeiern mit: 
erlebt, aber ich muß es Euch offen ſagen, es hat mir eigentlich doch immer 
etwas gefehlt. Lange habe ich ſelbſt nicht recht gewußt, was es eigentlich iſt; 
ich habe mir nicht recht eingeſtehen wollen, daß eine ſolche häusliche Tauf⸗ 
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feier recht ſchön und feierlich und ſinnvoll fein kann ohne — die Taufe felber, 
und daß man dabei eigentlich nicht recht weiß, warum das Kind gerade getauft 
wird. Daß es eben ſo Herkommen iſt, iſt doch unter vernünftigen und ernſt⸗ 
haften Menſchen keine rechte Begründung. Das habe nicht nur ich anders emp⸗ 
funden, ſondern es iſt wirklich anders, wenn das Kind zur Kirche gebracht und 
am Taufſtein in der Kirche getauft wird. Da ſpürt man gleich: das Kind 
gehört gar nicht nur ſeinen Eltern, es ſteht in einem viel größeren und 
weiteren Lebenszuſammenhang; ſeinen Eltern iſt es nur anvertraut und ihnen 
damit eine große und einzigartige Aufgabe übertragen. Aber es iſt eben nicht nur 
ein Kind dieſer Eltern, ein neues Glied dieſes Samilienkreifes geboren, ſondern ein 
menſchenkind, das wie jedes Menſchenkind ein Gotteskind iſt und fein ſoll, ein 
Gotteskind, das nun unter all den großen und unverbrüchlichen Ordnungen des 
Lebens ſteht. Da wird es nun wirklich hineingetaucht in den feierlichen Namen 
„Vater⸗Gott“; in den lieben und großen Namen des Herrn Chriſtus, in 
den „heiligen Geiſt“, der erſt etwas wirklich Gutes und Wertvolles aus 
unſerem Menſchenweſen macht. Nun hat es erſt ſeinen ganz tiefen Sinn, daß 
nicht der Vater, ſondern der Pfarrer bei der Taufe den Namen des Kindes 
zum erſtenmal ganz feierlich nennt: dieſer Name iſt das Sinnbild des ganz be⸗ 
ſonderen und einzigartigen Weſens, das in jedem Menſchen iſt, und es ſind 
nicht die Eltern, ſondern Gott, der dem Kind ſeinen Namen, ſein ganz be⸗ 
ſonderes Weſen gibt und es zu etwas ganz Beſonderem — auch ſeinen Eltern 
gegenüber — macht. Und nun bekommt das Waſſer, mit dem das Kind ge⸗ 
tauft wird, erſt ſeinen rechten und großen Sinn. Ihr erinnert Euch, daß wir 
auf unſerer Wanderung damals an dem ein ſamen Bergſee geſtanden find und 
darüber geſprochen haben, wie dieſes Waſſer etwas ganz Unheimliches, Ab⸗ 
gründiges habe, etwas Unheimliches, Vernichtendes, Jerſtörendes ebenſo wie 
etwas Erfriſchendes und Reinigendes und Belebendes. Aber gerade darin iſt 
ja das Waſſer das Sinnbild des Lebens und ſeines göttlichen Wirkens ſelber: 
Vernichtung und Belebung, Untergang und Reinigung, die wohnen fo nahe 
beieinander, und jedes menſchenkindlein ſteht von Anfang an unter dieſem 
großen Lebensgeſetz: Stirb und werde! Darum ſteht auch das Kreuz auf dem 
Taufaltar und wir machen zum Segen das Zeichen des Kreuzes über dem 
Köpflein des Kindes. Daß das fo iſt, nicht wahr, Freunde, das geht nun 
weit hinaus über das, was gerade die Elternherzen bewegt an Dank und 
Hoffen und Wünſchen; das iſt das ganz allgemeine Menſchenlos; das iſt das 
Allerallgemeinſte, von dem die chriſtliche Verkündigung redet. Es iſt mir 
immer ganz beſonders feierlich zumute, wenn wir in unſerer Lorenzerkirche 
den Täufling hinaustragen an den Taufſtein und dann dieſes kleinwinzige 
Köpflein in der Rieſenhalle über den Taufſtein halten und ganz hoch oben 
die Orgel dazu ſpielt und noch weiter droben die ſchönen Gewölbe ſich ſchließen: 
da meine ich immer, die Menſchen müßten das ohne viel Worte ſpüren, daß 
eine ganz große und weite und unſagbar erhabene Gottes welt ſich über dieſem 
erwachenden Kindesleben auftut. Ich freue mich, wenn dann auch jemand aus 
der Gemeinde anweſend iſt oder nach dem Gottesdienſt gleich ein Teil der 
Gemeinde anweſend bleibt. Denn das geht eben doch alle an und alle ſind 
mit dafür verantwortlich, daß dieſer Täufling hereinwächſt in die große Ge⸗ 
meinſchaft der Gotteskinder und einmal eine rechte Lebensheimat findet in der 
Kirche. Und manchmal bilde ich mir ein, gerade dabei könnten die Taufeltern 
ſelber etwas davon begreifen, daß ihre Ehe gar nicht ihre eigne und private 
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Angelegenheit ift und daß das Kindlein gar nicht nur ihr Kindlein ift, 
ſondern daß ſie mit Haus und Ehe und Kinderſtube ſelbſt ein Stück von der 
chriſtlichen Kirche ſind und ſein ſollen. 

Es iſt bei uns, wenn es ganz feierlich geſtaltet wird, ſo, daß dann am 
Schluß der Pate das Kind der Mutter zurückgibt, und daß dann die Mutter 
mit ihrem Kind vor den Altar tritt und feierlich geſegnet wird. Dann möchte 
ich wohl jeder Mutter ſagen: Du haft dieſes Kind geboren und, wie man 
ſo ſagt, es „verdankt“ dir ſein Leben; nun ſei eine rechte Mutter, der ihr 
Kind wirklich das Leben „verdankt“, und hilf ihm auch zu dem wahren und 
rechten Leben, das Gott von oben her wecken will. Ihr verſteht wohl, daß 
man das eigentlich ſo nur in der Kirche ſagen und ſpüren kann, und daß die 
Taufe nach ihrem innerſten Kern und Sinn in das Gotteshaus gehört. Gerade, 
wenn ſie als Taufe wirklich ernſt genommen wird. 

Vielleicht leſt Ihr nun dieſen Brief von mir, wenn Ihr gerade Euer Kind⸗ 
lein zu Hauſe getauft habt und nun im Kreis der Freunde noch ein Stündlein 
beiſammen bleibt. Dann nehmt es nicht als einen Vorwurf, als hättet Ihr 
nicht recht gehandelt. Ich weiß wohl, daß auch fromme Eltern heute nicht 
recht den Weg zur Kirche, für ſich und für ihre Kinder, finden können; aber 
ich weiß freilich auch dies, daß vieles, das verſunken war, heute neu ent⸗ 
deckt wird, und daß Eltern, die für ihr Kind die Taufe neu entdecken dürfen, 
ihr Kind gern und ſehr feierlich zur Kirche bringen. Aber ich weiß wohl, es 
hängt nicht an Ort und Raum, fondern „am Glauben und an der Liebe“. 

Seid mit Eurem Kind und ſeinem Paten und allen, die es herzlich gut 
mit ihm meinen, treulich gegrüßt von 

Eurem Wilhelm Stählin. 
* 
Grüß Dich Gott! 

Dein lieber Brief ſoll doch einen ſchnellen wenn auch kurzen Dank haben. 
Ganz kurz will ich Dir den äußern Hergang erzählen. Unſer Gemeindlein 
zählt nicht ganz 300 Seelen. Davon find zoo regelmäßig im Gottesdienſt. 
Die Taufe war in der Kirche im Gemeindegottesdienſt. Nach dem Haupt⸗ 
gebet, wo ſich ſonſt das „Unſer Vater“ anſchließt, ſagte der pfarrer: „Die 
Gemeinde ſtimme das Tauflied an.“ Dann fang die Gemeinde das Lied, das 
die Kinder ſo gern ſingen: 


Liebſter Jeſu, wir ſind hier, Darum eilen wir zu dir, 

deinem Worte nachzuleben. nimm das Pfand von unfern Armen, 
Dieſes Kindlein kommt zu dir, tritt mit deinem Glanz herfür 

weil du den Befehl gegeben: und erzeige dein Erbarmen. 

Daß die Kindlein dir ſich nahen. daß es dein Kind hier auf Erden 
Heil und Leben zu empfahen. und im Simmel möge werden. 


Während die Gemeinde ſtehend das Lied ſang, zog die „Taufe“, Kind, Eltern, 
Großeltern, Paten ins Kirchlein herein zum Taufſtein, und ſtehend verharrte die 
Gemeinde während des Sakramentes, und das Glöcklein läutete. Dann fang die 
Gemeinde noch den Vers: 


Nun wir legen an dein Herz, 
was von Herzen iſt gegangen. 
Sübr’ die Bitten himmelwärts 
und erfülle das Verlangen! 

Ja, den Namen, den wir geben, 
ſchreib ins Lebensbuch zum Leben! 
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Nach dem Segen und Amen zog dann die Taufe an die Spitze der Ge⸗ 
meinde zum Kirchlein hinaus heimwärts, ſtolz und froh, daß der Täufling 
brav Ruhe gehalten. 

Die Kirchtaufe iſt in unſerer Gemeinde nicht Sitte geweſen, und die Sorm 
haben wir übernommen, wie's daheim in meinem Bauerndorf heute noch 
Sitte iſt. Aber wir haben die Freude gehabt, daß bei der nächſten Taufe der 
Vater angemeldet hat, daß am Sonntag der Hans getauft werden ſoll, und 
zwar in der Kirche, und geradeſo ſoll's ſein wie bei's Lehrers, denn das ſei 
ſchön geweſen. Und ich hab mich gefreut auf meinem Orgelbock, als da die 
Taufe vor der Gemeinde ſtund, und Eltern und Paten laut vor der Ge⸗ 
meinde ihr „Ja“ ſprachen. Und weil unfer Pfarrer auch für die Kirchtaufe 
iſt, ſo haben wir vielleicht den Anfang gegeben zu einer ſchönen Sitte, die 
mehr iſt als das. Und wenn Gottes Segen dazu kommt, dann kann's der Ge⸗ 
meinde zum Segen werden. 

Und nun laß Dich grüßen als von uns. 


Gotthelf⸗Worte. 
Aus „Geld und Geiſt“. 
Chriſten und Aenneli waren allerdings glücklich, und auf dem Wege zu nach größerem 
Glück, weil ſie ſich und ihr Geſchick wogen mit der Wage der Dankbarkeit, welche der 
Menſch Gott ſchuldig iſt. 


Chriſten war nicht ſo, daß, wenn jemand ſich unterzog, er dann um ſo wüſter tat, 
er wurde auch nicht um fo aufbegehriſcher, je demütiger einer ſich darſtellte; die Art 
hatte er nicht, zu einem Ratsherrn hätte er nicht getaugt. 

* 

Etwas (vom guten Hausgeiſt) ging auf die Kinder über, denn Kinder ſind eine weiße 
Wand; ſo weiß die Hände ſind, welche über ſie fahren, zuletzt werden doch die Spuren 
derſelben ſichtbar. 

* 


Die Mutter hatte von früher Jugend an die Kinder mit ihrem verſöhnenden Hausgeiſt 
bekannt gemacht, hatte ſie das „Unſer Vater“ ſo recht gelehrt, daß ſie es nicht gedanken⸗ 
los beteten, daß es ihnen auch war erſt wie ein tiefer See, in den ſie allen Groll ver⸗ 
ſenkten, und dann wie eine hohe Leiter, auf welcher fie in das Land des Friedens, in den 
Himmel ſtiegen. 


* 


* ; 

Wo keiner dem andern ein bös Wort fagt, da ift Frieden, und wo es im Srieden gebt, 
da können böſe Leute ihr Maul nicht hineinhängen, und das iſt eine wahre Sache. 

* 

Die Demut aber, die aus der Liebe ſtammet, die alles erträgt, alles erduldet, ſich nicht 
verbittern läßt, die da, wo Gott ſie ſtellet, ausharrt bis ans Ende, ſei es zum Leben, ſei 
es zum Tode, ausharrt in dem Bewußtfein, daß über dem menſchen des Herrn Wille 
walte und dieſer Wille ertragen werden müſſe zur eigenen Sühnung und anderer Heil, 
im Größten wie im Kleinſten: dieſe Demut iſt der Sinn, der die Helden zeugte, aus 
dem die Märtyrer hervortraten, der noch jetzt Helden und Märtprer zeuget. 

* „ 

Ach, jetzt weiß ich, daß, wenn man Glauben und Vertrauen zu Gott verliert, man 
gottlos wird, und wenn man Glauben und Vertrauen zu den Menſchen verliert, ſo 
wird man lieblos, und wer gottlos und lieblos iſt, um den iſt es finſtere Nacht, und 
wenn er ſchon noch nicht in der Sölle iſt, ſo iſt doch die Hölle in ihm. 

* 
Sriede und Liebe eines elterlichen Paares iſt die Hausſonne. 
1 
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Le NE Eu: 


Den rechten Weibern iſt und bleibt immer der Nächſte, der ihnen zunãchſt im Bereiche 
ihrer Hilfe liegt. Sie laſſen nie einen Anweſenden ſchmachten und ſtöhnen, um zu 
jammern um einen in der Ferne. 


* 

Es iſt jede rechte Mutter einer Henne gleich, die mit Schnabel und Flügel ſchlägt und 
pickt, wenn man ihr nur von weitem nach einem Küchlein reckt; aber während die 
Sorge einer Henne nur einige Wochen dauert, erliſcht die Sorge der Mutter erſt, wenn 
das Auge im Tode bricht, und wer weiß, ob auch dann? Und wenn ume Bett der 
ſterbenden Mutter die Kinder ſtehen, und ihr brechend Aug gleitet in flüchtigem Blick 
über die weinende Schar, fo könnte, wer die Schrift verſtünde, im flüchtigen Blick zu⸗ 
ſammengedrängt leſen all den Rummer und die Sorgen, die Leiden und die Freuden, die 
das mütterliche Herz um jedes ihrer Kinder getragen, und die ſie jetzt als ihre Lebens⸗ 
beute mit ins Grab nimmt und ſie auch hinauftragen wird zu ihrem Vater und ihrer 


Kinder Vater. 
* 


Schrifttum über Familie. 
In Großbodungen war ein Lehrgang von Frau Stählin über Familie, die 
Junitreue handelt in ihren Grenzen auch darüber. Ich nenne einiges Schrift⸗ 
tum, das uns hier weiterhelfen kann. 

Wir find in der Form weniger radikal geworden als in der Zeit der kür⸗ 
zeſten Hoſen. Aber jetzt beginnt der eigentliche Radikalismus, der, welcher nicht 
einreißt und kleinſchlägt, ſondern von innen her das Säfteſteigen ermöglicht, 
welches die alte Rinde ſprengt und denſelben Baum zu einem anderen Baum 
verwandelt. 

Ein Schriftchen, klein, aber äußerſt fruchtbar, liebe ich vor allem; es ſtammt 
aus dem Kreis des wertvollen Deutſchen Volkstums (Fichte⸗Hochſchule, Ham⸗ 
burg), iſt bei Voigtländer verlegt und heißt: „Goltz, Wolfram und Wagner“. 
Es zeigt, wohin die Fahrt geht, und was als Keuſchheit immer im deutſchen 
Volke gegolten hat, jenes Natürliche, welches nicht Anfang, Tieriſches, ſon⸗ 
dern Gipfel, Freiheit in Gottgebundenheit. Das Schriftchen ift deshalb fo 
wertvoll, weil es eine köſtliche Hinführung zu Luther und zu dem Parzifal 
iſt, den wir viel mehr ſuchen ſollten. 

Beſonders wertvoll ift mir auch das kleine Heftchen aus dem Warneck⸗Verlag 
Berlin: „Pilſach, Gedächtnis Chr. Blumhardts“, weil es an einem religiöfen 
Genius zeigt, aus welchen Gebundenheiten wir erwachen werden, wenn wir 
Kinder Gottes in Kraft und Herrlichkeit werden dürfen. Abgeſehen von den 
bedeutſamen Hinweiſen auf unſere Fragen verbindet uns das Schriftchen mit 
einem der weſentlichſten Menſchen unſeres Jahrhunderts, deſſen Auswirkung 
von den Marktſchreiern der Tagesmeinung vielfach nicht bekannt wird. 

Samilie in tiefſtem Sinn, deutſch, herzlich, und doch volkverbunden frei und 
genial ſtellt dar Riehl in ſeinen Schriften (auch in der Auswahl von Diede⸗ 
richs überraſchend). Und das tiefſte Gemälde der Familie, welche auf der 
Verbundenheit im Ewigen ruht und mit dieſer Verbundenheit ſteht und fällt, 
gibt Jeremias Gotthelfs „Geld und Geiſt“ (Renſch, 3,80 R.), ein Buch, 
welches nicht geleſen zu haben eine der weſentlichſten Einbußen in dieſer Ver⸗ 
körperung bedeuten wird. (Siehe auch: Buch und Bild.) 

Sehr wichtiges ſagt auch Goethe über unſeren Fragenzuſammenhang in den 
„Erzählungen der Ausgewanderten“, und ich kann mir denken, daß vor allem 
jungen Menſchen dieſe Goetheſche Erzählungsweisheit viel ſchenken kann, vor 
allem, wenn man ſich bemüht, nicht nur dieſe Erzählungen im einzelnen zu 
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feben, ſondern in der weiſen Einordnung, die Goethe dieſen Geſchichtchen — 
ſie gehen in eine Weſtentaſche! — gegeben hat. 

Daß man Luthers „Ehe“ ſtudieren ſollte, iſt ſelbſtverſtändlich. Ehebücher 
gibt es in unſerer Zeit wie Stiegen im Sommer, fie find eben ſoviel wert. Johannes 
müller — „Beruf und Stellung der Frau“ — hat ganz weſentliches zu ſagen, 
das man langſam und wiederholt leſen und erproben ſoll. Müller iſt hier 
wirklich der treue Eckehart unſeres Volkes geweſen, der den Erlebnisſchwindel 
unſerer jugendbewegten Literatur nicht mitgemacht hat, ſondern mit Inſtinkt 
erkannt hat, daß der Teufel ſehr gern als Freiheitsapoſtel auftritt und als 
Aufklärer, wenn er Gehirne narkotiſieren will. Goethes wirkliche Stellung 
zu den erotifchen Dingen, die fi nicht als Schild für das vulgäre Genießer⸗ 
tum darſtellen wird, ſondern als ein Leiden und fauſtiſches Ringen, follte in 
„Unſer Bund“ von berufener Seite auch einmal klargelegt werden. 

Und ebenſo das, was Kierkegaard („Leben und Walten der Liebe“) über die 
Erlebnisſeligkeit und die romantiſche Liebe ſagt — das iſt Jugendbewegung in 
jenem Sinne, den wir meinen, und wer dieſes Stahlbad beſtanden hat, wird 
nicht mehr ſchwanken, wo man heute mit ſo ſchönen Worten und vernichtenden 
Urteilen ſeine Charakterloſigkeit zu verhüllen ſucht. 

möchten recht viele im Bunde zu der Familie die Stellung des Ja jenſeits 
des Philiſtertums und des Aufklärertums finden, daß wir die Urzelle unſeres 
Volkes wieder erkennen als die große Möglichkeit, um die es uns geht, und 
daß wir frei von allen Illuſionen Neuland ſchüfen in Häuſern, die ins Land 
leuchten! Walther Kalbe. 


Aus dem Bund. 


Der Nürnberger Diakonieverein 
beginnt am 3. Januar einen theoretiſchen Ausbildungskurſus für neu eintretende 
Schweſtern. Die Schweſternſchülerinnen werden völlig koſtenlos als Krankenpflegetinnen, 
Hausſchweſtern, bei Schweſtern⸗Eignung auch als Fürſorgerinnen ausgebildet. Wir 
bieten unferen Schweſtern eine dauernde Lebensgemeinſchaft als Kraftquelle für ein 
Leben des Dienſtes. Aufnahmebedingungen und Auskünfte ſind zu erhalten durch 
Pfarrer Dr. Wilhelm Stählin, Nürnberg. 


Arbeit der Theologen im Bunde. 

An diejenigen, die glauben, daß gerade in unſerem Bunde in ſeiner Vielgeſtaltigkeit 
ſich das geiſtige Schickſal unſeres Geſamtvolkes widerſpiegelt, die vor allem glauben, 
daß die Kriſis und die Ergebniſſe der neueren Theologie auf die Führung des Bundes 
und auf die perſönliche Stellung der Sührer zu ihm von einſchneidender Bedeutung 
ſind, wird hierdurch die Frage gerichtet, ob ſie ſich an einem Arbeitskreis beteiligen 
wollen, der ſich ernſthaft damit beſchäftigen foll, Ziel und Weg unſeres Bundes theo⸗ 
logiſch zu durchdenken. — Die Ausſprache in „Unſer Bund“ würde zu fortwährenden 
Mißzverſtändniſſen führen, darum ſoll fie in Geſtalt eines Rundbriefes erfolgen. 

Um eine baldige Aeußerung wird gebeten, die zu ſenden iſt an Heinz Rloppenburg, 
stud. theol., Marburg / Lahn, Wehrdaer Weg 8. 
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Buch und Bild. 


Charles S. Macfariond: Die inter- 
nationalen chriſtlichen Bewegungen 
amerikanifch geſehen. Surche⸗Verlag, 
Berlin 1925, 237 S., 3.60, geb. 4.80 Mk. 

Das Buch des verdienten Führers des 

großen amerikaniſchen Kirchenbundes iſt eine 

wertvolle Ergänzung zu dem neulich emp⸗ 
foblenen Werk von de. . Wallau. Es iſt 
immer gut, einmal zu erfahren, wie die 

Dinge von anderen geſehen werden. W. St. 


Dürer Kalender im Dürer Derlag 
Berlin Zehlendorf. 320 S., 4.50 Mk. 
Der Dürerkalender ſchöpft aus der Fülle 
des deutſchen Rulturarchivs. Das iſt die 
Sammlung und der Nachweis aller in 
deutſcher Sprache erſcheinenden geiſtigen 
Erzeugniſſe (Bücher, Zeitfchriften, Zeitun: 
gen). Dieſe Erzeugniſſe werden verarbeitet, 
nach Themen geordnet bis in die kleinſten 
Unterabteilungen, ſo daß alles zur Be⸗ 
nutzung herangezogen werden kann. Bis 
jetzt beſtehen 70 ooo Sachgebiete mit etwa 
3 millionen Nachweiſen. Das Kultur: 
archiv kann von jedermann benutzt werden. 
So ſchöpft dieſer Kalender aus einer un⸗ 
gebeueren Fülle. Bilder von alten und 
neuen Meiſtern, Aufſätze und Dichtung aus 
allen Zeiten. Nicht zum Vorteil erſcheint 
mir die ſtarke Mitarbeit Willi Schlüters, 
deſſen hochgeiſtige, begriffliche Sprache 
ſich nur an verhältnismäßig wenig Men⸗ 
ſchea wenden kann. Und warum Jöde und 
Henſel nicht einmal erwähnt werden, viel⸗ 
mehr die Muſik durch Arnold Wald⸗Wag⸗ 
ner in hymnenartig⸗klingen⸗ſollenden Auf⸗ 
ſätzen „behandelt“ wird, verſtehe ich auch 
nicht, weil doch dem Archiv ganz anderes 
Material zur Verfügung ſtehen muß. — 
Sonſt aber macht der Kalender ſeinem 
Paten Ehre, und er ſchämt ſich nicht, 
auch das Evangelium zu bringen und das 
iſt heute hoch zu werten. J. E. 


Seorg Klatt: Die Alkoholfrage, eine 
Geſamtdarſtellung, 200 Seiten, 6.50 Mt., 
Mimirverlag, Stuttgart, 

Aus dem Inhalt: 1. Der Alkohol und 

die alkoholiſchen Getränke, 2. Die phyſiolo⸗ 

giſchen Wirkungen des Alkohols, 3. Alko⸗ 
hol und Verbrechen, 4. Alkohol und Wirt⸗ 
ſchaft, 8. Alkohol und Sittlichkeit, 6. Die 

Trinkſitten, 7. Das Alkoholkapital, 8. Alko⸗ 

hol und Kind, 9. Alkohol und Schule. 

Das letzte Kapitel, auf 60 Seiten be⸗ 

handelt, bietet ſich ſo im beſonderen den 

Leitern als Hilfe an. Wertvoll ſind auch 

die zahlreichen Tabellen. 


Baus Fritſche: Das Lagerbuch. Rein- 
hard Nuſchke Verlag, Leipzig, 100 S., mit 
vielen Bildern und Zeichnungen, 2.75 Mk. 

Da ſteht's drin, wie man ſo etwas macht, 

von dem die Leipziger in der Gilbhart⸗ 

Treue erzählt haben. Und doch kein trockenes 

Inſtruktionsbuch, alles iſt Erfahrung, und 

durch alles klingt das Leben. Das Buch kann 

unſerm ſchwächlichen Fahrtenweſen auf die 

Beine helfen. Wir kommen auf das Buch 

zurück, wenn „Sahrt“ zu beſprechen fein 

wird. Es gehört in jede Jungenbücherei. 


Teremins Sotthelf: Ausgewählte 
Werke, vier Bände, 28—. Mk. Herder, 
Sreiburg. 

Diefe gute Auswahl enthält, was man 

zum mindeſten von Gotthelf immer wie⸗ 

der leſen muß: 3. Band: Kleinere Er⸗ 
zählungen, darunter: Die ſchwarze Spinne, 

Elſi, die ſeltſame Magd, das Erdbeer⸗ 

mareili. 2. Band: Wie Uli, der Knecht, 

glücklich wird. 3. Band: Geld und Geiſt, 
aus dem wir einige Stellen entnommen 
haben, die hoffentlich euch beſtimmen, we⸗ 
nigſtens dieſen Band zu kaufen; (die 

Baͤnde find auch einzeln erhältlich). 4. Band: 

Käthi, die Großmutter (hiervon brachte 

die Heblung⸗Treue die beiden Auszüge: 

Apothetergefichter und: Johannes vor dem 

Gemeinderat). Somit hat Gotthelf ſelbſt 

für ſich geſprochen und das beſſer, als ich 

es hiermit tun könnte. Ich verliere gar 
keine grundſätzlichen Worte über ihn, ſon⸗ 
dern rate aufs beſte zu: Leſt ihn! Wir 
kommen auch im neuen Jahr auf ihn zu⸗ 
rück, denn wir ſehen in ihm einen Geleits⸗ 
mann und einen Helfer in unſrer Arbeit. 
Die Ausſtattung iſt gediegen. 


Teremins Sotthelf: Kleinere Erzüh⸗ 
lungen, Band ı und 2, je 460 Seiten, 
in Pappe, 3.80 Mt. Eugen Rentſch 
Verlag, München. 

Das find 2 Bände aus dem Volks⸗Gott⸗ 

helf, ſehr billig, großes Format, ſchöner 

Druck, Ausſtattung ſoll gediegen ſein, kann 

hier nicht beurteilt werden, weil die Bände 

nur geheftet vorliegen. Hier ſind's 3 Bände 

Kleinere Erzählungen und da ſteht natür⸗ 

lich mehr drin als in der obigen Aus⸗ 

gabe. Welcher Mädchenbund in Stadt oder 

Send kennt noch nicht die Geſchichte: 

„Wie Joggili eine Frau ſucht“. Das 

würde wohl mancher helfen, wenn ſie 

denken müßte, es gehe ein Joggili als 

Keſſelflicker verkleidet um fie her und ſieht 

ſie in ihrem Werktagsgewand und bei der 


347 


Arbeit und im Verkehr mit den Dienftboten 
und nicht nur im bündiſchen Kleid und im 
Bund! Welcher Bubenbund kennt noch 
nicht: „Hans Berner und ſeine Söhne“? 
Welcher Gewinn wäre es, wenn wir im 
kommenden Jahr den Jeremias Gotthelf 
zu unſerem Geleitsmann nehmen und 
durch den ganzen Bund hindurch leſen und 
bedenken würden? Ich halte das für durch⸗ 
aus ausführbar, und „Unſer Bund! wird 
da mit der „Treue“ mit allen Kräften 
am gleichen Strang ziehen. Wenn ich 
von den vielen Buͤchern, die in dieſem 
Jahre beſprochen wurden, eins nur be⸗ 
ſitzen dürfte, ich würde zu Jeremias Gott⸗ 
helf greifen, aber unter ſeinen Werken 
würde mir die Wahl ſchwer. Von dem, 
was ich kenne, würde ich wohl „Geld und 
Geiſt“ nehmen. Man ſchenkt unter uns 
wohl manchmal das Ehezuchtbüchlein von 
Oeſer zur Hochzeit, fein und wertvoll, und 
man hat ein halbes Dutzend auf einmal. 
Da ſchenk du „Geld und Geiſt“. Denn die 
Sinnſprüche vergißt manch einer, die „Ge⸗ 
ſchichte“ aber nie und nimmer. E. 


Bei Kallmeyer in Wolfenbüttel: 
Ludwig Weber Chriſtgeburt. Aammer⸗ 
ſpiel. Nach einem Text aus Oberufer 
mit Muſik nach alten Liedern, zum Dar: 
ſtellen, Singen und Tanzen. . — Mk. 
Stimmenſatz o. — Ml. 
Unter den Krippenſpielen dasjenige, das 
ganz ſingt und klingt. Es iſt von ganz 
Muſik getragen. Hier muß Chorgeſang zu 
einem Gemeinſchaftserleben führen, wie 
kaum ſonſtwo. Nötig iſt: ein guter Chor, 
zwei Einzelſtimmen, ein kleines Orcheſter 
mit Flöten, Oboen, Engliſchhorn, Klari⸗ 
netten, Fagott, Geigen und Bratfchen. 
Muſik nicht einfach zu ſpielen und zu ver⸗ 
ſtehen. Nur unter einer überragenden Süh⸗ 
rung wird es eine Gruppe muſikaliſch er⸗ 
faſſen und darſtellen können. Textlich ſtark 
und gut aus dem Oberufer Spiel gekürzt 
und auf eine knappe „evangeliſche“ Sorm 
gebracht. ; 


Fritz Föde: Die Mnfikantenlieder, in 
neun Heften, je 50 Pfennige. 
Das ift die umfangreichſte und billigfte 
Melodienſammlung. Jedes Heft enthält 
etwa 60 Lieder mit ihren Melodien. Da⸗ 
mit ſind die meiſten der in der Jugend⸗ 
bewegung und in den Muſikantengilden 
geſungenen und bekannten Lieder mit ihren 
Weiſen hier zuſammengetragen. Solange 
unſer Liederbuch keine Kloten hat, iſt die 
Sammlung ohne Zweifel die be ſte und 
billigſte Melodienquelle für 
die meiſten unſerer Lieder. Die 


Hefte (Ueberm Alltag, Kindelein zart, 
Auf freier Straßen, Aus alten Tagen, 
Alleweil luſtig, Stand und Bund, Viel 
ſchöner Blümlein, Alles um Liebe, Eia 
Weihnacht) ſind auch einzeln zu haben. 
Beſonders ſei auf „Eia Weihnacht“ hin⸗ 
gewieſen, mit dem man bo Lieder für 
50 Pfennig erwerben kann. „Auf freier 
Straßen“ enthält auch manch unbekanntes 
Marſchlied. Die Muſikantenlieder erſcheinen 
in Bälde auch gebunden für 5,50 RM. 
J. E. 


Im Bärenreiter⸗Verlag: 

Joh. Seb. Sach Stiicke für die Gitarre, 

bearbeitet von Heinz Biſchoff. 1.80 ME. 
Der ſehr genaue Singerfatz erleichtert das 
Spielen dieſer ſehr ſchweren Stücke. Aber 
mit Fleiß kann doch ein guter Spieler 
das eine oder andere Stück ſchaffen. Er 
hat die Freude, Bach auf der Gitarre ſpie⸗ 
len zu können. Dieſe Stücke ſind eine 
ſtramme Schule und laſſen erkennen, was 
doch die Laute für Möglichkeiten hat, wenn 
man die Akkordgriffe einmal beiſeite läßt. 


John Dowland: Komm zurück l Für 
Singſtimme und Laute. 1.80 Mk. 
Satz nach dem Original gearbeitet von 
Walter Pudelko. Volksliedartige Weiſen, 
Satz ſpielbar. J. E. 


Kurt Ludwig: Das wWeihnachts⸗ 
wunder. 30 Seiten (mit einer acht⸗ 
ſeitigen!! Einführung!) Verlag Bart 
Ludwig, Hamburg 30. 

Die Chriſtgeburt iſt hier ein ſtimmungs⸗ 

volles, romantiſches Märchen geworden. 


Martin müller: Die heilige Nacht, 
eine kirchliche Chriſtfeier, 1.50 Mk., im 
Greifenverlag. 

Mag eine Anregung ſein, wie man je nach 

den Umſtänden felbft eine Art Krippenſpiel 

zuſammenſtellen kann. 


Willy Kuhlmann: mürchenſpiele, 100 
Seiten, im Greifenverlag. 

(Prinzeffin Uebertlug, Jorinde und Joringel, 
Siebenſchön, Rotkäppchen), derart bearbeitet, 
daß die Märchen kaum noch unter dem 
Schwulſt der Sprache zu erkennen ſind. 
Am Schluß das Rotkäppchen: Jäger: (ſchenkt 
ein). Und ob! (Zieht das Aroma ein). Das 
iſt ein Tropfen! Nun laßt alle einen Schluck 
uns tun! (Sie ſtoßen an.) 


Pflifchke: Fockele. Im Greifenverlag. 
3.50 Mk. 

Das ift was Seines. Die Geſchichte vom 

Bauer, der den Jockel fortſchickt zum Hafer⸗ 


z 
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mäben, in 10 luſtigen großen Schwarz: 
WMWeiß- Bildern. Damit kann man großen 
und kleinen Leuten zu Weihnacht eine 
Sreude machen. 


freudenborn, Jahrbüchlein für die Ju⸗ 
gend. Verlag Wilh. Limpert, Dresden⸗A. j. 
Der Jugendberbergenkalender für 12: bis 
jährige, eine Vorſtufe zum Geſund⸗ 
brunnen, eine Gabe an die Jungſcharen. 
Für 20 Pfg. mehr als preiswert. J. E. 


Vor Toresſchluß ſeien kurz folgende 
Neuerſcheinungen angezeigt: 


W. Henſel: Suſeninne, eine kleine Weib⸗ 
nachtskantate zu Worten von Mathias 
Claudius, im Bärenreiter⸗Verlag, Auge: 
burg. 1.80 ME 

Dichteriſche Unterlage ift die Weihnachts⸗ 

Cantilene von Claudius. Zur Ausführung 

iſt kein großer Apparat nötig. Gute Stim⸗ 

men und gute Spieler für Geige, Slöte, 

Bratſche, Cello und Klampfen. Das kann 

viel mehr Freude machen. Sehr ſchön finde 

ich die Sprechgeſange. — Es kann noch 
reichen zum Feſt! 


Bei Georg Kallmeyer in Wolfenbüttel: 


Srugers Schule des Lantenfpiels, 
II. Teil, Heft 4, 5.— mk. Das letzte 
Heft der Brugerſchen Schule. ; 

Hier werden nicht viele mitkommen, es fei 
denn, daß ſie durch die drei andern Hefte 
ſich durchgearbeitet haben. Die Griffbilder 
aber zeigen, daß das „gewöhnliche“ Lauten⸗ 
ſpiel eigentlich noch gar keinen Anfang be⸗ 
deutet, die Möglichkeiten der Laute auszu⸗ 
nützen. 


Im Volkskunſtverlag Richard Beutel 
in Lahr i. B.: 

Auguſte Langbein, Mähren: Wie die 
Elflein durch den Winter kamen. 
4.— mk. Ein köſtliches Kinder märchen⸗ 
bilderbuch. 


Hermann Rombach: Kleinvolkbücher 
durchweg so Pfennig, Bilder mit Verschen 
für die Allerkleinſten, luſtig in ibrer ein⸗ 
fachen Art. 


Wir beziehen unſere Bächer durch 
unſere „Treue ⸗ Buchhandlung 


Dies und das. 

Der heutigen Kummer liegt ein Proſpekt „Ralendarium ſpielfroher Ren⸗ 
ſchen“, Verlag des Bühnenvolksbundes, Berlin SW 68, Rod: 
ſtraße 59, bei, auf den wir binweifen. 
* 

Vom Treue⸗Verlag liegt ein Bücherkatalog bei, auf den ganz beſonders hinge wieſen 
fei. Auch ſei auf die angezeigten Neuerſcheinungen des Verlages bingewieſen. Wir 
wollen doch den eigenen Führer recht hören und uns nicht über andere erſt ſagen 
laſſen, was er zu künden hat. Wer beim Treue⸗Verlag kauft, unterſtützt den Bund. Und 


der kann es brauchen. 
* 


Für Weihnachtsbildbeſchaffung ſei der Volkskunſtverlag von Richard Keutel in Lahr 
in Baden in Erinnerung gebracht, der es ſich zur Aufgabe macht, Kunft zu billigen 
Preifen ins Volt zu bringen, und fo gegen den maſſenhaften Kitſch anzukämpfen. 
(Bildermappen, Wandbilder, Verteilbilder, Bildkarten.) 

* 
von „Unſer Bund“ 1925 find von allen Heften, mit Ausnahme des J. Heftes, noch 
überzäblige Stücke vorhanden und können nachbezogen werden. 

* 
Wir bringen ein Inhaltsverzeichnis in der Reihenfolge der Hefte. Es ſoll nur das 
Aufſuchen der Aufſätze erleichtern; denn nicht alles ſoll nun in der Truhe ruhen; auf 
manches wird zurückzugreifen ſein. So hat man dann doch den Inhalt auf zwei 
Seiten zum Nachſchlagen vor ſich. Das iſt auch gut für den Fall, daß einer die Hefte 
zuſammenbindet. 
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Die Ede 


Es iſt nicht das leichte, völlig unproblematiſche Heft geworden, das ihr vielleicht er⸗ 
wartet habt. Es iſt ein rechtes Spiegelbild unſeres Bundes, unſeres Weſens. Wir 
ſind immer auf dem Weg, immer noch Aufbruch ins neue Land, immer bauend und 
hoffend. Aber was Wintermann uns vorlegt, das kommt doch vielleicht zur rechten 
Zeit, zum Seft, das wie keines ein Seft der Samilie iſt, wenn fie noch nicht ganz zer⸗ 
treten und zermalmt iſt; daß ſie darum leichter Eingang finden und auf gelockert 
Ackerland fallen bei Jungen und Alten. Wir danken Anna Schieber für ihre Geſchichte. 
Wie liegt da die Einheit zwiſchen dem Bericht von den „Müttern des Voltes“ und 
der Herzblüte auf der Hand! „Geld und Geiſt“ iſt nicht klein gedruckt, weil es 
weniger wichtig wäre, ſondern das mehr Raum hatte, und die Anzeige ſteht hinten, 
daß ihr es euch beſtellen könnt. Kauft's, ſchenkt's zu Weihnacht! 

Wir find nun wieder einmal am Ende und klappen den Deckel zu. Wir haben ge⸗ 
arbeitet und geſchrieben, uns bemüht und uns gefreut an ſchönen Heften. Iſt es 
eitel Menſchenwerk geweſen, ſo iſt es wert, daß es mit dem Waſſer den Bach hin⸗ 
untergehe oder von Motten gefreſſen werde. Sind Samenkörner darunter geweſen, 
die der uns ausſtreuen ließ, der ſelbſt uns ausgeſäet in dieſen Erdenboden, ſo wollen 
wir ſie ſeiner Pflege befehlen und weiter treu uns bemühen. 


Der Herr ſegne und behüte uns. 
Amen. 


Allen Leſern ein 
frohes und gefegnetes Seft und Glück und Segen ins neue Jahr! 
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Herr, es geſcheh Dein Wille! 
Der Körper eilt zur Ruh! 

es fallen in der Stille 

die müden Augen zu. 


Vergib der Schwachheit Sünden, 
verſchon mit Zorn und Straf. 
Laß mich bereitet finden 

zum Tode wie zum Schlaf. 


J. A. P. Schulz: ieder im Doltsten. 


Shidial und Sinn der dentſchen Sugend. 


Endlich kann ich die längſt angekündigte Arbeit in die Hände des Bundes legen. Wer 
fie lieſt, wird ſpüten, daß fie aus Not und Kampf und aus einer großen Hoffnung 
e iſt. IH freue mich beſonders, daß die Aünſtlerin der Seliandbilder das 

üchlein geſch nückt und in ihrer Sprache das geſagt hat, was als leitender Gedanke 
das Bü plein ſelbſt durch zieht: daß die größte Hertlichteit nicht in der ungebrochenen 
Natur und in dem unetlöſten Ih liegt, ſondern nur auf dem Kreuzweg des Lebens, wo 
Roſen und Dornen unent wirrbar ineinander verſchlungen find, zu gewinnen iſt.— — 
Möchte es ſich als finnvoll und berechtigt erweifen, daß dieſes Wort von dem Weg 
des neuen Geſchlechts zum Evangelium von dem Verlag unſeres Bundes aus geſagt wird. 

Wilhelm Stählin. 
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20 Erzählungen, Halbl. 2.75 Kart 
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Aarl Dietz ſchreibt im „Zwieſpruch“: 8 


Schröer, der Meiſter in der Erzahler⸗ 5 
kunſt, gibt uns bier einen neuen Band Besen en . 
kleiner, febr gehaltvoller Geſchichten, Wenn ein Jugendführer von der 
fie find pulfierendes Leben. Bei Schröer Bedeutung Stäblins feine 
7 und erg die e Stimmt erhebt, ſo verdient er in 
und aus ihren eigenen erdkräftigen f A 
Worten und Taten erſtebt im edler weiteften Rreifen gehört zu werden. 
iht ſcharfumriſſenes Bild. Das Bändchen 
bildet ein ſchönes §eſtgeſchenk. Der Preis 
iſt erſtaunlich billig, macht es auch den 
nicht mit Glüucksgütern Geſegneten 

durchaus erſchwinglich. 
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